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KAPITEL EINS

„WARUM?“ DIESES EINZELNE WORT fiel in seiner Gewichtung so schwer in die Stille, als wäre es mit Steinen beschwert. Es klang nicht einmal wie eine Frage. Nigellus stützte sich mit seinen Händen auf die Kante des Esszimmertisches auf. Sie befanden sich in seiner eleganten Villa in Atlantic City. „Erklär mir Ransley, was dich zu einer solch idiotischen Handlung veranlasst haben könnte und das, ohne mich vorher zu konsultieren, möchte ich hinzufügen.“

Ransley Thorpe – ein siebenhundert Jahre alter Vampir und Teilzeitritter mit Märtyrer-Komplex – blickte zu seinem dämonischen Mentor auf. Er blieb entspannt in seinem Stuhl sitzen und machte immer noch eine gute Miene, doch hinter seinen eisblauen Augen verbarg sich ein gefährliches Funkeln.

„Das fragen mich die Leute immer wieder“, sagte er in seinem vornehmen englischen Akzent. „Und ich frage mich immer wieder, warum etwas, das mir so offensichtlich erscheint, für alle anderen völlig fragwürdig ist.“

Rans und ich waren vor etwa fünfzehn Minuten mit unserem Gepäck bei Nigellus angekommen. Zugegeben, das war ziemlich dreist von uns, denn wir hatten ihn nicht einmal vorher angerufen, um unser Kommen anzukündigen, und vor allem gab es noch ein weiteres, kleines Problem. Rans hatte bei seinem letzten Besuch ein seltenes und mächtiges magisches Artefakt aus diesem Haus gestohlen. Alles in allem konnte ich Nigellus’ Frustration verstehen.

Verdammt, ein Teil von mir teilte sie sogar.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mich von Rans weggeschlichen und war meinem entführten Vater in das Land der Fae nach Dhuinne gefolgt, in der Hoffnung, ihn und Rans schützen zu können. Die Fae waren wegen meiner hybriden Abstammung hinter mir her und ich war es leid, dass andere Menschen ständig in Gefahr waren, nur weil sie mit mir in Verbindung standen.

Damals war mir klar, dass ich mein Leben in Gefahr bringen würde, wenn ich dorthin reiste, aber ich hatte mich trotzdem dafür entschieden. Ob es eine gute oder eine schlechte Entscheidung war, ist immer noch zu klären, aber durch Rans war die Frage hinfällig geworden, denn er kam mir hinterher und holte mich zurück.

Vielleicht würden die meisten Frauen die Vorstellung romantisch finden, dass er wie ein dunkler Racheengel in den Fae-Court gestürmt war. Es war unbestreitbar, dass er mich dadurch vor einer Hinrichtung bewahrt hatte. Dennoch empfand ich die Rettung in letzter Minute als eher unangenehm, vor allem wegen dem, was danach passierte.

„Deine Handlungen gehen über Leichtsinn hinaus und treffen ins Herz von eklatanter Selbstzerstörung. Du hast dein Leben an das einer Sterblichen gebunden!“ Nigellus’ erhöhte Stimmlage klang wie aufeinander knirschende Granitblöcke.

Ich zuckte zusammen.

Das magische Artefakt, das Rans bei seinem letzten Besuch gestohlen hatte, war ein Kristall gewesen und nicht irgendein Kristall, wohlgemerkt. Es war ein Kristall, der angeblich zwei Menschen so eng miteinander verband, dass der Tod des einen sofort den Tod des anderen zur Folge hatte. Aufgrund einer Vermutung war Rans in den Fae-Court eingedrungen und hatte in Anwesenheit der mächtigsten Fae von Dhuinne sein Leben an meines gebunden.

Er war der letzte existierende Vampir, nachdem der Rest seiner Rasse während des Krieges zwischen Dämonen und Fae mit einer magischen Waffe vernichtet worden war. Er wusste nicht, dass sein weiteres Überleben eine der Vertragsbestimmungen war, die den Konflikt beendet hatten, aber er hatte es vermutet. Zum Glück für uns beide hatte er recht behalten und nun, da wir aneinandergebunden waren, war er dazu verdammt, in dem Moment zu sterben, wenn mein menschliches Leben endete.

Ja, ich sagte menschlich ...

„Ich habe es getan, um ein Leben zu retten, das mir wichtig ist.“ Rans erhob nicht seine Stimme, aber der Funke der blauen Flammen in seinen Augen wurde nicht schwächer. „Und wenn du so klug bist, wie ich glaube, Nigellus, wird Zorahs Leben auch für dich wichtig sein.“

Ich räusperte mich unbeholfen.

„Anscheinend bin ich die einzige Person in den drei Reichen, die Fae, Dämonen und Menschen in einem Paket vereint“, sagte ich und bemühte mich, ruhig zu erscheinen. „Mein Vater wurde gegen einen Wechselbalg der Fae ausgetauscht, als er noch ein Baby war. Kurze Zeit später wurde er auf die Erde zurückgeschickt, aber er hatte bereits während seiner Zeit in Dhuinne die Magie der Fae in sich aufgenommen. Vielleicht war es das, was es ihm ermöglichte, ein Kind mit meiner Mutter zu zeugen, das zur Hälfte Dämon ist.“

Nigellus’ dunkle Augen fielen auf mich und sein Blick durchbohrte mich wie eine Klinge. Ich unterdrückte ein Erschaudern, als ich das kupferrote Glühen, das in ihren Tiefen aufflammte, erkannte. Es war das erste Mal, dass ich sein übernatürliches Wesen durchscheinen sah, und das erste Mal, dass ich eine Ahnung von der Macht bekam, die hinter Nigellus’ weltmännischem Äußeren lauerte. Es machte mir klar, wie wenig ich wirklich über den Dämon wusste. Ich brauchte trotzdem Antworten, rot glühende Augen hin oder her. „Und in der Zwischenzeit“, fuhr ich fort, „haben die Dämonen still und heimlich Menschenkinder genommen, die die Magie der Fae in sich aufgenommen haben, nachdem sie in Dhuinne gelebt haben. Tun sie das, damit sie mehr Hybriden wie mich machen können?“

Nigellus schwieg einen Moment lang.

„Beantworte die Frage“, sagte Rans gleichmütig.

Nach einem kurzen, angespannten Moment hob der Dämon eine Hand und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war das kupferrote Glühen in seinen Augen verschwunden und durch sein normales, tiefes Braun ersetzt worden. Er richtete sich aus seiner ausgesprochen raubtierhaften Haltung am Kopfende des Tisches auf, zog einen Stuhl heraus und ließ sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung darauf nieder.

„Nein“, sagte er. „Die Dämonen nehmen die Zehnten von Dhuinne nicht an, um mehr Hybriden wie dich zu schaffen, Zorah. Ich glaube nicht, dass irgendjemand wusste, dass Hybriden der zweiten Generation überhaupt möglich sind.“

Ich entspannte mich ein wenig.

„Die Zehnten waren dazu gedacht, die Stärke der Fae zu begrenzen und einige von ihnen durch kulturelle Indoktrination auf die Seite der Hölle zu ziehen“, fuhr er fort. „Offensichtlich fanden die Fae sofort einen Weg, das zu umgehen, indem sie uns menschliche Kinder schickten, die ausgewechselt worden waren.“

„Jemand hätte sich das Kleingedruckte ansehen sollen, bevor ihr dieses offensichtliche Glanzstück von einem Vertrag unterzeichnet habt“, murmelte Rans.

Nigellus’ Miene verfinsterte sich. „Ich versichere dir, dass ich im Vorfeld nicht über den Wortlaut der fraglichen Klausel befragt wurde.“

Rans war noch nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. „Oh, ja? Eine Rasse, die sich auf Verhandlungen spezialisiert hat, und eine andere Rasse, die verdammt noch mal nicht lügen kann. Und doch sind es die Dämonen, die am Ende über den Tisch gezogen wurden, als es darum ging, einen Vertrag auszuhandeln? Warum glaube ich das nicht, Nigellus?“

„Narren gibt es in allen drei Welten, Ransley“, sagte der Dämon. „Womit wir wieder beim ursprünglichen Thema wären. Du hast mich bestohlen. Ich brauche dir nicht zu sagen, was für ein Vertrauensmissbrauch das war.“

Rans hob eine Augenbraue. „Nein. Das brauchst du nicht und ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was für ein Verrat an unserer Freundschaft es war, als du dich geweigert hast, Zorah zu helfen, Zugang zu ihrem Vater zu bekommen.“

„Als ich mich weigerte ...“, murmelte Nigellus, bevor er heftig den Kopf schüttelte und in normalerem Tonfall fortfuhr. „Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Hätte ich den Fae drohen oder selbst in Dhuinne einmarschieren sollen?“

Ich seufzte. „Er ist nicht wirklich wütend auf dich, Nigellus. Er ist wütend auf mich, weil ich allein gegangen bin.“

„Wie es aussieht, bin ich im Moment mit keinem von euch besonders zufrieden“, sagte Rans.

Ich verengte meine Augen. „Ich stimme Nigellus’ zu, wenn es darum geht, dass du deine Unsterblichkeit weggeworfen hast, um mich zu retten, aber das wusstest du ja schon.“

„Vampire sind nicht unsterblich“, sagte er leise. „Den Beweis dafür kennt ihr, denn alle außer mir sind tot. Im Grunde genommen sind Vampire Menschen und Menschen sind nicht dafür geschaffen, Jahrhunderte zu leben.“ Sein Blick kehrte zu dem Dämon zurück und etwas in seinem Gesichtsausdruck schnürte mir die Kehle zu. „Ich bin dessen überdrüssig, Nigellus. Ich bin es leid, alle zu überleben. Das ist eine Sache, um die ich dich wirklich nicht beneide.“

Nigellus’ Gesichtsausdruck wurde distanziert. „Das ist der Lauf der Dinge, Ransley und es gibt sechshundertfünfundsechzig andere Dämonen, die ich niemals überleben werde.“

Ransley legte den Kopf schief und nickte. „Stimmt. Schade nur, dass die Hälfte von ihnen Arschlöcher sind.“

Unser Gastgeber blinzelte heftig. „Das kann man natürlich von jeder Spezies behaupten.“

Die plötzliche Schwere im Raum erdrückte mich und ich hob einen Finger. „Warte mal. Hast du gerade ernsthaft gesagt, dass es nur sechshundertfünfundsechzig Dämonen gibt?“

Er seufzte. „In der Tat. Die Fae sind seit langem Meister der Propaganda.“

Ich senkte meinen Finger wieder. „Ich meinte nur ... das scheinen für eine ganze Spezies nicht sehr viele zu sein.“

„Vielleicht nicht“, gab er zu und sein Ton wurde ironisch. „Aber so ist es seit Anbeginn der Zeit.“

„Echte Unsterblichkeit hängt schwer in der Waagschale“, so Rans.

Ich nahm an, dass es so sein würde, dachte aber über unsere Theorie nach – die, die Nigellus so abrupt verworfen hatte. Würden Dämonen angesichts der überwältigenden Zahl ihrer Feinde nicht nach einer Möglichkeit suchen, ihre Population zu vergrößern?

„Wie viele Fae gibt es?“, fragte ich. Ich hatte in Dhuinne etwas gesehen, das wie eine große Stadt aussah, aber ich konnte nicht wissen, ob es nur diesen einen Ort oder ob es Hunderte anderer Städte gab.

Nigellus schnippte nachlässig mit den Fingern. „Die Größe ihrer Bevölkerung ist nichts, was die Fae Außenstehenden bekannt geben.“

„Aber grob geschätzt?“, drängte ich.

„Ausgehend von den Zahlen der Zehnten und der erwarteten Geburtenrate vielleicht eine halbe Million.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst und unleserlich. „Ein kleiner Bruchteil der Anzahl, die es vor dem Krieg gab, das steht fest.“

Wieder spürte ich, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Mein menschlicher Instinkt sagte mir, dass dieser Mann – dieser Dämon – genauso gefährlich war, wie menschenfressende Haie. Doch ein kleiner Teil, der aus demselben Holz geschnitzt war, empfand nur Faszination. Diese Kombination machte es schwierig, sich auf das zu konzentrieren, was in diesem Gespräch wirklich wichtig war.

Edward kam in diesem Moment mit Getränken hereingestürmt. Der ältere Butler hatte mir, als wir das letzte Mal hier waren, bei meinen Versuchen, meinen Vater zu retten, geholfen, und ich schenkte ihm ein Lächeln. Er lächelte zurück und ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen.

„Guten Tag, Miss“, begrüßte er mich. „Da das wütende Geschrei etwas nachgelassen zu haben scheint, möchten Sie vielleicht alle etwas trinken und Ihre Kehlen für die nächste Runde schmieren?“

„Klingt gut“, sagte ich. „Ist das Limonade?“

„Das ist es“, bestätigte er und stellte das Glas vor mir ab. Ich mochte die Art, wie das Kondenswasser von dem geschliffenen Kristallglas abperlte und nahm es in die Hand. Er stellte ein Weinglas mit etwas Rotem darin vor Rans ab. Ich hatte nicht vor zu fragen, ob der Inhalt aus Rotwein oder Blut bestand. Einen Moment später bot Edward Nigellus ein Schnapsglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit an, aber er winkte es ab.

„Werden unsere Gäste zum Abendessen bleiben?“, fragte Edward höflich.

„Das werden sie“, sagte Nigellus. „Wir haben noch viel zu besprechen.“

„Dann essen wir um sieben“, sagte Edward. „Ich glaube, das Lammkarree ist so weit aufgetaut, dass es rechtzeitig fertig sein wird.“

„Klingt gut, Edward“, sagte ich, da Rans und Nigellus zu sehr damit beschäftigt waren, einander wütend anzustarren. „Danke für die Limonade.“

Seine Lippen spitzten sich. „Ich kann Ihnen etwas bringen, mit dem Sie es aufpeppen können, wenn Sie denken, dass es helfen würde.“

Ich toastete ihm mit dem Glas zu. „Ich werde es mir merken.“

Nigellus warf ihm einen langen, leidenden Blick zu. „Zweifellos wird das Lamm deine volle Aufmerksamkeit erfordern, Edward.“

„Zweifellos, Sir“, stimmte Edward in ruhigem Ton zu.

Als seine Schritte auf dem Parkettboden verklungen waren, nahm ich einen Schluck von meinem Getränk. Die Limonade war köstlich. Noch ein paar Schlucke und ich war bereit für die nächste Runde wütenden Gebrülls. Ich stellte das Glas mit einem entschlossenen Klirren ab.

„In Ordnung.“ Ich zwang mich, mich aufrecht hinzusetzen und Nigellus’ Blick zu begegnen. „Also, wir alle haben hier berechtigte Beschwerden, wenn auch in unterschiedlichem Maße, aber Tatsache ist, was geschehen ist, ist geschehen. Rans kann deinen Kristall nicht zurückgeben und ich kann mich nicht von ihm lösen – vorausgesetzt, die Magie ist wirklich nicht zu brechen.“

„Magie kann man nicht brechen.“ Die Augen des Dämons wichen nicht von der Stelle.

Ich nickte und akzeptierte diese Information für den Moment. „Es gibt allerdings Dinge, gegen die ich etwas tun kann, und das habe ich auch vor. Ein Freund von mir hat dafür gesorgt, dass mein Vater als Teil der Zehnten von Dhuinne in die Hölle verfrachtet wird.“

Rans hatte gerade einen Schluck genommen und machte ein ersticktes Geräusch, als ich sprach, was mich hoffen ließ, dass es kein Blut war.

„Ein Freund?“, sagte er, seine Stimme quietschte.

Ich funkelte ihn herausfordernd an. „Ich habe ihn um Hilfe gebeten und er hat genau das getan, wonach ich gefragt habe. Er hat Dad auf die einzige Art geholfen, die ihm zur Verfügung stand, was, wie ich anmerken möchte, niemandem sonst hier gelungen ist – mich selbst eingeschlossen.“

„Und wer genau ist dieser Freund‘?“, fragte Nigellus.

„Albigard“, sagte Rans, und wenn ein Tonfall töten könnte, wäre Tinkerbell in diesem Moment zweifellos in seinem niedlichen kleinen Fae-Haus umgekippt.

Nigellus nickte. „Ah. Der Unzufriedene. Interessant.“

War es das? Ich beschloss, dass es mich im Moment nicht interessierte. „Also, mein Vater ...“, sagte ich. „Angeblich wird er mit den nächsten Zehnten ausgeliefert. Wenn er in die Hölle kommt, was muss ich dann tun?“

Der Dämon lehnte sich nachdenklich zurück. „Hmm. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dass wir alle drei am Ende doch noch das bekommen, was wir wollen.“

Rans wurde ganz still. „Nein“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass es die gibt, Nigellus.“
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KAPITEL ZWEI

„WOVON REDET IHR?“, fragte ich, während mein Blick zwischen den beiden hin und her flog. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in der Hektik, als mein Haus in St. Louis durchwühlt wurde, den Entschlüsselungsring, der irgendwo in einer Schublade lag, vergessen habe.“

Nigellus und Rans starrten sich weiterhin so intensiv in die Augen, dass mir ganz flau wurde. „Sie wird in Sicherheit sein. Das weißt du, Ransley“, sagte Nigellus schließlich.

Ich winkte mit der Hand zwischen ihnen umher, während in mir die Wut hochkam. „Hallo? Während ihr in der dritten Person über Zorah redet, gehe ich schnell mal in die Küche und nehme Edwards Angebot an, die Limonade etwas aufzupeppen.“

Rans riss seinen Blick von Nigellus los und die Spannung zwischen ihnen brach. „Bitte nicht, Liebes, ich habe mich immer noch nicht ganz von dem letzten Mal erholt, als du etwas Gepunschtes getrunken hast.“

Der Dämon blinzelte und sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. „Wenn dein Vater mit den Zehnten ausgeliefert werden soll, kann ich dich zu ihm bringen.“

„In die Hölle?“ Ich fragte mich kurz, wie zum Teufel es in meinem Leben so weit kommen konnte.

„Ganz recht“, sagte Nigellus.

Rans markante Kieferpartie spannte sich an. „Hereinzukommen ist einfach. Die Frage, die du stellen solltest, ist, ob er dich danach wieder herausholen kann.“

Ich runzelte die Stirn. „Was meinst du? Warum sollte es anders sein als in Dhuinne hinein- und hinauszuspazieren?“

Nigellus rutschte unangenehm hin und her, während die Sonne, die hinter ihm ins Fenster hineinschien, seiner dunklen Gestalt einen goldenen Heiligenschein verlieh. „Die Hölle ist nicht Dhuinne. Jeder kann sie betreten, aber nur Dämonen und jene, die an sie gebunden sind, können sie freiwillig verlassen. Das ist der Grund, warum die Hölle niemals eingenommen werden konnte. Die Armee, die sie einzunehmen versucht, würde zu Gefangenen werden, nicht zu Eroberern.“

Ich versuchte, mir das vorzustellen. „Also ... die Tür öffnet sich, um dich hereinzulassen, aber dann knallt sie zu und schließt sich hinter dir ab?“

„Es sei denn, du bist ein Dämon oder an einen Dämon gebunden, ja.“

Herrgott. Kann denn nichts in meinem Leben einfach sein?

„Sie ist nur zu einem Viertel eine Dämonin, Nigellus“, sagte Rans tief und monoton.

Nigellus zuckte mit den Schultern. „Es gibt Aufzeichnungen über Halbblüter – Cambions –, die unbehelligt herein- und herausgehen. Das könnte bedeuten, dass es ausreichend ist, etwas Dämonenblut zu haben.“

Ich fuhr abwesend über eine raue Stelle auf der Unterseite des Eichenholztisches, denn mir gefiel nicht, wohin das Gespräch führte.

„Es könnte bedeuten, dass es ausreicht, zur Hälfte ein Dämon zu sein“, entgegnete Rans.

Ich schluckte. „Warte mal. Wenn du dir nicht einmal sicher bist, dass ich wieder rauskomme, wie soll dann mein Vater rauskommen?“

Nigellus sah mir in die Augen. „Wird er nicht.“

„Es sei denn, du willst, dass er zuerst seine Seele an einen Dämon verkauft“, fügte Rans grimmig hinzu.

Ich holte tief Luft, um etwas zu sagen, aber die Worte blieben mir in der Kehle stecken – ich war wie erstarrt. Ich sorgte mich um den Splitter, der unter meinem blutenden Fingernagel steckte – ein Gefühl, das mich an die Baumzelle erinnerte, in der mich die Fae vor Kurzem noch gefangen gehalten hatten.

Beide sahen mich an, doch es war Nigellus, der sprach. „Wie ich dir schon sagte, ... die Hölle ist der sicherste Ort von allen drei Reichen, Zorah. Du hast bereits aus erster Hand erfahren, wie verwundbar dein Vater den Fae gegenüber war, als er in der Menschenwelt lebte. Man könnte argumentieren, dass das Reich der Dämonen im Moment der sicherste Ort für ihn ist.“

„Er braucht aber doch Hilfe“, flüsterte ich niedergeschlagen. „Die Fae ... haben ihn gebrochen, Nigellus.“

Rans Augen waren voller Mitleid für meinen Vater, und Nigellus nickte verständnisvoll.

„Ich habe dir bereits gesagt, dass die Hölle nicht aus dem Feuer und dem Schwefel des menschlichen Mythos besteht“, sagte er sehr ernst. „Die Fae haben uns seit mehr als zweihundert Jahren Zehnten geschickt, Zorah. Es gibt Hunderte von Fae aufgezogene Menschen in der Dämonenwelt. Sie kennen die Magie der Fae. Wer könnte deinem Vater besser helfen?“

Plötzlich brannte es in meinen Augen. Ich blinzelte schnell und versuchte, mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Verdammt noch mal. Ich war hierhergekommen, um Antworten von einem Dämon zu erhalten, den es schon seit Urzeiten gab. Anscheinend reichten fünfzehn Minuten aus, um mich von einem Möchtegern-Bösewicht zu einem erbärmlichen Mädchen mit Vaterkomplexen zurückzuverwandeln.

Großartig.

„Ich muss ihn sehen“, sagte ich.

Ich wagte nicht, in Rans Gesicht zu schauen, aber Nigellus neigte sein Kinn in Anerkennung.

„Wie gesagt, ich kann es arrangieren.“ Er hielt einen Moment inne, als ob er über seine nächsten Worte nachdenken müsse. „Die Hölle ist im Moment auch der sicherste Ort für dich, Zorah. Vor allem in Anbetracht des ... zusätzlichen Risikos, jetzt, da Rans dich an sich gebunden hat. Du kannst gerne bleiben, solange du willst.“

Rans schlug mit seiner Hand so fest auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte.

„Nicht“, knirschte er. „Manipuliere sie nicht, Nigellus oder du und ich werden ein sehr ernsthaftes Problem haben.“

Ich verschluckte mich fast an meiner eigenen Spucke. „Aber er hat recht, Rans“, sagte ich und konnte ihn immer noch nicht ansehen. Wenn mir irgendetwas zustoßen würde – egal was – würde er auch sterben. Vergiss die Fae. Ich könnte von dem nächsten Irren aufgespießt werden, der spürt, dass ich zum Teil eine Dämonin war. Ich könnte von einem verdammten Lastwagen überfahren werden. Es würde keine Rolle spielen, wie es passierte – Rans wäre mausetot.

Er starrte mich an. „Und wie willst du dich ernähren?“

Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Mein Sukkubus-Großvater hatte dafür gesorgt, dass ich, um gesund zu sein, regelmäßig Nahrung in Form von sexueller Energie von einem Partner benötigte. Doch mein verdammtes menschliches Herz bestand darauf, dass es diese Art von Intimität mit niemandem außer Rans teilen wollte – einem jahrhundertealten Vampir, der wahrscheinlich mehr sexuelle Eroberungen gemacht hatte, als ich warme Mahlzeiten gegessen hatte.

„Du könntest mit mir kommen.“ Die Worte kamen überstürzt und völlig ohne meine Zustimmung heraus. Noch bevor das Echo verklungen war, fing ich an, mit mir selbst zu schimpfen. Dumm, dumm, dumm! Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Nigellus hob interessiert eine Augenbraue und blickte zu Rans hinüber, doch das Gesicht des Vampirs hätte aus Marmor gemeißelt sein können.

„Ich kann nicht.“ Es klang, als wären ihm die Worte entrissen worden. „Die Antworten, die ich brauche, kann ich nur auf der Erde finden. Ihr wisst das. Beide.“

„Ich weiß“, sagte ich schnell und bemühte mich um Schadensbegrenzung. „Ich weiß, dass es so ist, Rans, aber ... vielleicht könntest du mich besuchen kommen, oder ...“ Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich konnte er nicht zu Besuch kommen. Wenn er es versuchte, würde er nie wieder gehen können. „Tut mir leid. Das wird wohl nicht gehen, aber ich könnte zu dir kommen! Wenn ich aus der Hölle kommen und gehen kann, wie ich will, meine ich ...“, plapperte ich weiter. Ein grimmiges Lächeln umspielte Rans Lippen und erhellte sich nicht.

„Eheliche Besuche zum Sex, Liebes?“, fragte er. „Klingt nach einer guten Möglichkeit, mich ein paar Jahrzehnte lang zu quälen.“

Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, und merkte nur am Rande, dass Nigellus von dem Gespräch fasziniert schien.

„Undurchsichtige Motive, in der Tat“, murmelte er, bevor er sich räusperte. „Ransley, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber mein einziges Anliegen ist es, Zorah und dich so sicher wie möglich unterzubringen – und das in einer Situation, die, gelinde gesagt, von Natur aus unsicher ist.“

Rans wendete seine feurigen blauen Augen unserem Gastgeber zu. „Ich habe es geschafft, nicht nur den Lauf der Zeit zu überleben, sondern auch den Völkermord an meiner Rasse, Nigellus. Ich bin durchaus in der Lage, Zorah hier auf der Erde zu beschützen.“ Sein Blick flackerte zu mir und wurde ernst. „Vorausgesetzt, dass sie nicht wieder versucht, vor mir wegzulaufen.“

Es war schwierig, unter diesem Blick gelassen zu wirken, aber ich schaffte es. „Du weißt, warum ich es getan habe“, sagte ich leise. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, denn dann müsstest du dich dafür entschuldigen, dass du Nigellus’ Kristall gestohlen und dich an mich gebunden hast.“

Er blinzelte nicht einmal. „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“
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Das Abendessen war bedrückend, obwohl das Lamm fantastisch schmeckte. Wer hätte gedacht, dass Minze sowohl zu rotem Fleisch als auch zu Schokolade passen würde? Zu meiner Überraschung hielten Rans und Nigellus während des Essens einen vorsichtigen Waffenstillstand ein, anstatt sich weiter darüber zu streiten, wo ich am sichersten sein würde.

Ich mochte die Gefühle, die diese Vorstellung in mir auslöste, wirklich nicht. Vielleicht strebten einige Mädchen danach, die Jungfrau in Nöten zu sein, aber ich wollte das nicht. Und doch war ich hier, machtlos, mich selbst zu beschützen – oder irgendjemand anderen, was das betraf. Ich hasste es.

Ich hatte dieses ungute Gefühl noch Stunden später, als ich mit dem Gesicht nach unten auf das bequeme Bett in einem von Nigellus’ Gästeschlafzimmern plumpste, gesättigt und von Rans sexueller Energie aufgewühlt. Es half auch nicht, dass ich offenbar eine Vorliebe für wütenden Sex hatte ... obwohl wir es dieses Mal wenigstens geschafft hatten, nichts kaputtzumachen oder nicht so viel Lärm zu machen, dass Tote wieder auferstehen würden.

„Musst du so verdammt gut darin sein?“, stöhnte ich ins Kissen.

Mühsam drehte ich mich, bis ich auf der Seite lag und Rans ins Gesicht sehen konnte. Er sah aus, als wäre er von einem sehr angenehmen Bus platt gefahren worden.

Einem Vergnügungsbus.

Oder ... irgendwas in der Art.

Ich seufzte und rieb meine Augen, um mein Gehirn wieder in Gang zu setzen.

„Jahrhundertelange Übung sollte für wenigstens etwas gut sein“, sagte Rans zur Decke.

„Lustknabe“, murmelte ich.

„Sagt der Sukkubus“, schoss er amüsiert zurück.

Touché. Wenn ich ihn noch einmal ficken würde ... könnte ich ihm vielleicht seine witzigen Erwiderungen austreiben? Aber ... nein. Böses Mädchen. Kein Sex mehr, solange wir noch Dinge zu besprechen hatten. Wichtige Dinge.

Ich atmete langsam aus und er öffnete bei diesem Geräusch ein Auge.

„Du versuchst, ein ernsthaftes Gespräch mit mir zu führen, während ich mit einem postkoitalen Koma kämpfe, nicht wahr?“, fragte er.

Anstatt zu antworten, hob ich meine Hand an seinen Mund. Sein antwortender Seufzer hatte nichts mit einem Bedürfnis nach Nahrung zu tun, aber er nahm mein Handgelenk und drückte seine Reißzähne ohne Widerspruch in meine zarte Haut. Da ich wusste, dass das nicht den seriösen Eindruck erwecken würde, der mir vorschwebte, versuchte ich, nicht wollüstig zu stöhnen oder meine Schenkel aneinander zu reiben, während sich die köstliche Hitze in meinen Adern ausbreitete. Es gelang mir ... zeitweise.

Zum Schluss leckte er dekadent über meinen Puls und rieb seine Lippen über die beiden winzigen Einstiche, bis sie sich unter der Kraft seines Vampir-Speichels zusammenzogen.

„In Ordnung. Dann schieß mal los“, sagte er, aber klang immer noch müde.

Ich holte tief Luft und ordnete meine Argumente. „Ich muss mich selbst vergewissern, dass mein Vater in Sicherheit ist und dass man sich um ihn kümmert, Rans. Du hast ihn in Dhuinne nicht gesehen. Es war, als ob ... er noch da wäre, aber was immer er gesehen hat – was immer sie ihm angetan haben – hat ihn gezwungen, sich so weit in sich selbst zurückzuziehen, dass ich nicht weiß, ob er jemals wieder zurückkommen kann. Was, wenn er sich nie wieder erholt?“

Er zog mich näher an sich, bis ich an seiner Brust lag und sein Arm um meine Schultern gelegt war. Einen Moment lang merkte ich gar nicht, wie sehr ich zitterte. Ich wollte immer noch nicht die Jungfrau in Nöten spielen und ich wollte ihn nicht auf diese Weise brauchen, aber gerade jetzt, war es genau so. Ich vergrub mein Gesicht an seiner blassen Brust.

„Die Fae haben dich gefoltert.“ Seine Worte klangen leise, waren aber gleichmäßig.

Ich war mir nicht sicher, ob sie als Antwort auf das, was ich gesagt hatte, gedacht waren oder ob wir zwei Gespräche führten. Es spielte keine Rolle, denn ich hatte nicht die Absicht, noch einmal zu erleben, was mir durch Caspians Hand widerfahren war.

„Das ist nicht wichtig“, sagte ich schnell. „Mir geht es jetzt gut. Du hast mir dein Blut und Sex gegeben, und ... mir geht es gut.“

„Weißt du, was ich am meisten daran hasse, gefoltert zu werden?“, fragte er. Sein Ton war seltsam beiläufig, und er fuhr fort, ohne auf meine Antwort zu warten. „Ich glaube, es sind zwei Dinge. Da ist zum einen die Art und Weise, wie es sich danach in jeden Aspekt deines Lebens einschleicht, manchmal für Jahre ... sogar Jahrzehnte. Die kleinste Kleinigkeit und bumm – plötzlich sitzt man wieder auf der Streckbank oder es werden einem gerade die Zehennägel herausgerissen oder was auch immer für ein grässlicher Brocken Unmenschlichkeit im Spiel war.“

Ich dachte an den Splitter unter meinem Nagel und schluckte schwer.

„Es gibt auch einen anderen Teil, der mit zusetzt“, fuhr er fort. „Der Moment, in dem du merkst, dass sich von einem Moment auf den anderen alle Regeln geändert haben und niemand kommt, um dich zu retten.“

Seltsamerweise verstand ich das gut. „Ja. Diese Momente kenne ich“, sagte ich. „Die hatte ich, als ich sechs war.“

Ich konnte mich auch an den Moment erinnern, als der Sarg meiner Mutter in der Erde verschwand. Mein Vater sah mich an, als wäre ich eine Fremde, als ich mit beiden Armen nach ihm griff und mir die Tränen über die Wangen liefen. Rans legte seine Hand tröstend in meinen Nacken und sein Daumen strich langsam über meine Haut. Es war erschütternd.

„Aber letztendlich kann man nicht sein ganzes Leben lang versuchen, zu ändern, was bereits geschehen ist, Zorah“, fuhr er fort. „Irgendwann muss man es loslassen und in die Zukunft blicken.“

Okay ... anscheinend hatten wir also doch das gleiche Gespräch geführt. Ich schloss meine Augen.

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass er immer noch mein Vater ist, Rans“, sagte ich. „Ich muss dafür sorgen, dass es ihm gut geht ... oder zumindest so gut, wie es nur geht. Es ist meine Schuld, dass er überhaupt in dieser Situation ist, und wenn ich mich nicht um ihn kümmere, wer dann?“

Er strich mit seiner freien Hand über meine Wange und wischte die Träne weg, die sich unbemerkt gelöst hatte. „Mit etwas Glück werden sich die menschlichen Zehnten aus Dhuinne um ihn kümmern“, sagte er mitfühlend.

Ich hoffte, dass er recht hatte. „Vielleicht, aber ich muss mich selbst davon überzeugen.“ Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen und sah ihm in die Augen. „Ich werde aber nicht für immer dortbleiben. Nicht, wenn du willst, dass ich zurückkomme.“

Er nickte zustimmend, obwohl sich tief in seinem Blick immer noch Unbehagen zeigte.
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KAPITEL DREI

AM DARAUFFOLGENDEN ABEND waren wir wieder in St. Louis – ich hatte nie erwartet, diesen Ort wiederzusehen. Es war seltsam, wie schnell ich mich an den nomadischen Lebensstil gewöhnt hatte ... eine Nacht hier und eine Nacht dort in fremden Betten schlafen, mit nur einem kleinen Koffer voller Habseligkeiten.

Um ehrlich zu sein, hatte ich mich immer noch nicht an das Fliegen gewöhnt. Magische Reisen durch Portale oder entlang der Kraftlinien waren auch nicht besser gewesen, aber es war viel schneller vorbei. Wir waren am Lambert Airport angekommen, ohne abzustürzen, und hatten das Terminal verlassen, ohne von Fae oder menschlichen Behörden belästigt worden zu sein.

„Glaubst du, dass ich jetzt vor ihnen sicher bin?“, fragte ich, aber bezweifelte, dass mein Leben so einfach verlaufen könnte.

„Nein“, sagte Rans unverblümt. „Ich gehe davon aus, dass sich die Bedingungen lediglich geändert haben.“

Ich dachte eine Zeit lang darüber nach. „Also ... bedeutet das, dass es vielleicht in Ordnung ist, wenn ich nach Hause gehe und sehe, was zu retten ist? Oder nicht?“

„Das ist möglich“, sagte Rans. Das war nicht sehr hilfreich. „Aber ich würde es vorziehen, zuerst zu Guthrie zu gehen, um sicherzustellen, dass wir immer noch einen relativ sicheren Ausgangspunkt haben, von dem aus wir operieren können.“

Ich dachte an Rans traurig dreinblickenden Freund. „Schön und gut, aber wird Guthrie nicht auch eine Meinung dazu haben?“

Rans’ Mundwinkel zuckten. „Guthrie hat immer eine Meinung und eine seiner liebenswerten Eigenschaften ist, dass er sie für sich behält, wenn sie nicht konstruktiv ist.“

Wir stiegen schließlich aus dem Uber und tauschten die Klimaanlage des Autos gegen die drückende Hitze und Luftfeuchtigkeit von St. Louis ein. Wir wurden mit unseren Koffern auf dem Bordstein vor Guthries schickem Wohnhaus abgesetzt. Es erinnerte mich an unseren Aufbruch aus demselben Gebäude vor etwas mehr als einer Woche.

Anstatt durch die gläsernen Doppeltüren zu gehen, führte mich Rans hinunter in die Tiefgarage. Ich wollte gerade nach dem Grund für diesen Umweg fragen, als er einen zufriedenen Seufzer ausstieß.

„Ausgezeichnet“, sagte er, wobei sein englischer Akzent ein wenig an Präzision verlor. Ein jungenhaftes Lächeln erhellte sein Gesicht. „Sieht so aus, als hätte das alte Mädchen ein paar Tage Vernachlässigung ohne negative Auswirkungen überlebt.“

Die feinen Lachfältchen in seinen Augenwinkeln fesselten mich so sehr, dass ich einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass die Freude seinem Motorrad galt. Die schnittige, schwarze Triumph stand genau dort, wo er sie abgestellt hatte, nachdem er mich von Caspian und seinen Kumpanen gerettet hatte – wie ein dunkler Ritter auf einer Maschine mit blitzenden Chromdetails.

„Schön zu sehen, dass siebenhundert Jahre nicht ausreichen, um Jungs davon zu heilen, sich an ihrem Spielzeug zu erfreuen“, bemerkte ich trocken.

Der Blick, den er mir zuwarf, war teuflisch. „Also, meine Liebe, erzähl mir nicht, dass ich der Einzige hier bin, der etwas Mächtiges zwischen seinen Beinen zu schätzen weiß. Morgen nehme ich dich vielleicht auf einen Ausritt mit, solange du nicht vor Schock und Hunger ohnmächtig wirst. Wir werden sehen, ob du dann noch so ein neckisches Mundwerk hast.“

Ich hob die Hand, die nicht meinen Koffer hielt, um zu kapitulieren. „Hey, versteh mich nicht falsch. Ich schätze jedes Transportmittel, das mich von den Fae, die mich umbringen wollen, wegbringt. Erwarte nur nicht, dass ich es Josephine nenne, während ich liebevoll den Ledersitz streichle.“

Sein Mundwinkel zuckte. „Das ist auch gut so. Josephine ist ein furchtbarer Name für ein Motorrad.“ Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. „Falls du jemals den Drang verspürst, einen Bikini anzuziehen und mein Baby zu polieren, werde ich dafür sorgen, dass ein professioneller Fotograf dabei ist.“

„Halunke“, sagte ich und hoffte, dass er dank seiner Vampir-Sinne nicht hören konnte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte oder dass er mitbekam, wie lustvolle Röte in meinen Wangen aufstieg.

„Was soll ich sagen?“, antwortete er. „Manchmal sind meine Ansichten geradezu mittelalterlich.“

„Ha“, sagte ich schlicht und einfach. „Vampir-Humor. Habe ich in letzter Zeit erwähnt, wie sehr ich deinen Humor liebe?“

Wie schon eine Woche zuvor fuhren wir mit dem Aufzug in die Penthouse-Suite.

Ich warf einen Blick auf Rans in der verspiegelten Wand des Aufzugs. „Aber mal im Ernst. Weiß Guthrie überhaupt, dass wir kommen?“

„Ich habe ihm eine Nachricht geschickt“, antwortete Rans, ohne zu zögern. „Seine Antwort war sehr direkt, was ich als Einladung interpretiert habe.“

„Großartig“, sagte ich und schürzte die Lippen.

„Keine Sorge“, fuhr er fort. „Er mag dich. Das bedeutet, dass er uns nicht herausschmeißen wird.“

Ich runzelte die Stirn, als ich in Gedanken durchging, woran ich mich von meinen begrenzten Interaktionen mit Guthrie erinnern konnte. „Ähm ... okay. Wie kommst du darauf, dass er mich mag?“

Rans blinzelte und sah mich an, als ob ich schwer von Begriff wäre. „Er hat dich vor mir gewarnt, nicht wahr? Das muss bedeuten, dass er dich mag, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht.“

Noch einmal ließ ich die Gesprächsfetzen mit Guthrie Revue passieren, die noch nicht durch Schock und Erschöpfung verloren gegangen waren. „Hm. Ich hatte angenommen, das wäre nur ein Scherz.“

Rans zuckte mit den Schultern und machte eine lässig, abweisende Bewegung.

Der Aufzug klingelte, die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf einen vertrauten Treppenabsatz frei. Ich folgte Rans zum Eingang von Guthries Wohnung. Wie vor einer Woche drückte er einen Knopf an der Gegensprechanlage. „Mach auf, Kumpel. Wir sind da.“

Wenige Augenblicke später schwang die weiße Tür auf und gab den Blick auf Guthrie frei – er trug legere Kleidung und musterte Rans von oben nach unten. „Oh, gut. Sei still, mein Herz.“

Rans schenkte ihm ein manisches Grinsen, das im Handumdrehen wieder verschwunden war. „Das habe ich auch gesagt“, scherzte er. „Und sieh, wie es ausgegangen ist.“

Ich hob beide Augenbrauen. „Oh, mein Gott. Ist es etwa der Preis für den Zutritt zu dieser Wohnung, dass man den armen Mann schlechten Nosferatu-Witzen aussetzt?“, fragte ich, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder unserem Gastgeber zuwandte. „Hi, Guthrie. Danke, dass wir hier übernachten dürfen. Schon wieder.“

„Hallo, Zorah“, sagte er und trat einen Schritt zurück. „Kommt rein, ihr zwei. Ihr könnt es euch ruhig bequem machen.“

„Cheers“, sagte Rans und führte mich hinein, damit Guthrie die Tür hinter uns schließen konnte.

Als sie verschlossen war, führte er uns in die offene Küche und bot mir einen Drink an, während er Rans geflissentlich ignorierte. Nachdem er mir ein Glas mit gefiltertem Eiswasser gereicht hatte, lehnte er sich an den Tresen und betrachtete uns mit verschränkten Armen.

„Nur damit ihr es wisst“, sagte er, „ich muss morgen Nachmittag auf eine Geschäftsreise gehen. Ihr könnt hierbleiben, während ich weg bin, aber wenn hier irgendwelche übernatürlichen Kämpfe stattfinden und ich mein Heim zerstört vorfinde, bezahlst du den Schaden, Rans.“

Mir entwich ein schlecht unterdrücktes Schnauben der Belustigung, obwohl es nicht lustig war. Ich führte es auf den Jetlag und auf die Übermüdung in letzter Zeit zurück.

Rans winkte mit einer Handbewegung ab. „Na gut. Ich lade dich übrigens morgen zum Mittagessen ein, das ich dir schulde. Da du die meisten meiner Investitionen verwaltest, weißt du besser als ich, ob ich es mir leisten kann, ein Penthouse-Apartment in St. Louis zu renovieren oder nicht.“

Guthrie grunzte nur, da er anscheinend nicht weiter in der Lage war, müßig zu plaudern. Währenddessen versuchte ich, keine Reaktion auf die Vorstellung zu zeigen, dass Rans viel Geld hatte. Es klappte nicht.

„Okay, können wir noch mal zu den Investitionen zurückkommen. Du hast Geld?“, fragte ich ungläubig.

„Er ist so alt wie der Dreck unter deinen Füßen“, sagte Guthrie. „Natürlich hat er Geld. Warum sollte man sich um den Börsengang von Apple oder Microsoft scheren, wenn man schon beim Börsengang der Edison Electric Light Company dabei war?“

Rans hob eine Augenbraue. „Genauer gesagt, hat Guthrie mir Mitte der Achtzigerjahre ein paar Hundert Apple-Aktien für vierzig Dollar das Stück besorgt“, fügte er hinzu.

Irgendetwas an dieser Aussage kam mir seltsam vor, und ich brauchte einen Moment, um herauszufinden, was es war.

„Moment mal. Mitte der Achtzigerjahre?“ Ich beäugte neugierig Guthries rabenschwarze Dreadlocks und seine glatte, schwarze Haut und versuchte, dabei nicht unsympathisch zu wirken. „Dann wärst du ... was? Fast sechzig? Ähm ... ich muss zugeben, dass du dafür ziemlich gut aussiehst.“

Die Schwere in Guthries braunen Augen nahm einen bitteren Beigeschmack an. „Was soll ich sagen? Es ist Teil des Gesamtpakets.“

Ich hielt inne und war mir nicht sicher, wie ich es am höflichsten ausdrücken sollte: „Was zum Teufel soll das heißen?“ Ich erinnerte mich vage daran, dass mir Rans erzählt hatte, dass Guthrie eine unglückliche Entscheidung getroffen hatte, als er jünger war, und dass jemand, der ihm wichtig war, infolgedessen gestorben war. Seine Frau vielleicht? Ich hatte angenommen, dass er betrunken in einen tödlichen Autounfall verwickelt worden war oder so etwas, aber jetzt begann mein Detektor für paranormalen Blödsinn aufzuleuchten.

„Guthrie ist an einen Dämon gebunden, Zorah“, sagte Rans. „Oh, und, Guthrie ... da wir uns in Zukunft vermutlich alle besser kennenlernen werden, solltest du wissen, dass Zorah die Tochter eines Cambions ist. Sie ist zu einem Viertel Dämonin.“

Ich sah Guthrie in einem ganz neuen Licht. Offensichtlich ging es ihm mit mir genauso, denn sein normalerweise weicher Gesichtsausdruck verzog sich zu einer Kombination aus Wut und ... Angst?

„Sie erfuhr von ihrer Herkunft erst in der Nacht, als wir vor deiner Tür auftauchten, alter Junge“, fuhr Rans unbeirrt fort. „Das war, nachdem die Fae versucht hatten, sie zu entführen. Ich kann dir garantieren, dass sie nicht einmal weiß, was eine dämonische Schuld ist, also hör bitte auf, sie anzuschauen, als hätte sie deinen Kuschelhund getreten.“

„Das stimmt“, sagte ich und warf Rans einen bösen Blick zu. „Sie weiß nicht, was eine dämonische Schuld ist – abgesehen davon, dass man damit in die Hölle hinein- und wieder herauskommt. Möchte jemand diese Information mit der Klasse teilen? Ich habe es so ziemlich satt, keine Ahnung von den Mächten zu haben, die offenbar mein Leben kontrollieren.“

Guthrie bekam seinen Gesichtsausdruck nur mit Mühe unter Kontrolle. Er wischte sich mit einer Hand grob über das Gesicht, bevor er einen Barhocker heranzog und sich darauf fallen ließ.

„Herrgott, Rans, macht es dir Spaß, so einen Scheiß aus heiterem Himmel über mir abzuladen?“ Er warf mir noch einen Blick zu. „Tut mir leid, Zorah. Es ist nichts, was du getan hast. Ich habe nur ...“ Er brach ab und schüttelte den Kopf.

„Mach dir nichts draus, Guthrie. Glaube mir ... meine Reaktion, als ich es herausfand, war viel schlimmer. Also ... eine dämonische Schuld“, sagte ich und ließ mich für ein längeres Gespräch auf meinem Barhocker nieder. „Ist das so etwas wie eine Lebensbindung?“

Rans lehnte sich mit der Hüfte gegen den nahe gelegenen Tresen. „Lustig, dass du das fragst.“

„Ach? Ist es das?“, fragte ich.

„Nicht wirklich“, murmelte Guthrie.

Rans verschränkte die Arme und betrachtete uns. „Für beide Zauber wird die gleiche Art von magischem Kristall verwendet. In beiden Fällen geht es darum, dass die beiden Teilnehmer miteinander verbunden werden, Lebenskraft an Lebenskraft. Der Unterschied besteht darin, dass Dämonen – vollblütige Dämonen, um genau zu sein – unsterblich sind. Wenn ein Sterblicher an einen Dämon gebunden wird, kann er die Seele des Dämons nicht mit sich reißen, wenn er stirbt. Stattdessen geschieht das Gegenteil. Der Dämon absorbiert die Lebenskraft des Sterblichen und fügt sie zu seiner bestehenden Macht hinzu.“

Darüber musste ich einen Moment lang nachdenken. Wenn man erst einmal die Grundvoraussetzung akzeptiert hat, was ich zugegebenermaßen nicht tun wollte ... ergab es auf eine verdrehte Art und Weise Sinn.

„Aber“, begann ich zögernd, „warum sollte dem jemand zustimmen?“

Guthrie gab einen erstickten Laut von sich, und mein Blick flog zu ihm.

„Du würdest dich wundern“, sagte er.

„Ich bin sicher, du kennst das alte Sprichwort, dass man nie einen Pakt mit dem Teufel schließen sollte“, murmelte Rans.

Guthrie traf eine unglückliche Entscheidung, und seine Frau starb, wie er mir nach unserem ersten Treffen sagte.

„Was hast du getan?“, fragte ich Guthrie leise.

Er wandte seinen Blick ab.

„Kumpel, du musst nicht ...“, begann Rans, doch Guthrie schüttelte den Kopf und unterbrach ihn.

„Es ist schon in Ordnung.“ Er sah mir in die Augen, und wieder einmal war ich von der tiefen Traurigkeit ergriffen, die sich hinter seinem Blick verbarg. „1948 wurde ich aus der Armee entlassen, nachdem ich mehrere Jahre gedient hatte. Ich kehrte in die USA zurück und heiratete meine High-School-Liebe. Es hat lange gedauert, da damals Schwarze an der Wall Street nicht sonderlich willkommen waren, aber schließlich gelang es mir, eine Position in der ersten Wertpapierfirma in afroamerikanischem Besitz zu bekommen. Es war ein kleines Unternehmen namens McGhee & Company, ausgerechnet in Cleveland.“

Ich nickte, um zu zeigen, dass ich zuhörte, fasziniert von diesem unerwarteten Einblick in die Vergangenheit.

„Die Dinge schienen sich für uns zu bessern“, fuhr er fort. „Bis Clarabelle einen Arzt aufsuchte, um herauszufinden, warum sie noch nicht schwanger geworden war. Während sie dort war, fand er einen Tumor in ihrer Brust. Es stellte sich heraus, dass es Krebs war.“

Ich zuckte zusammen.

„Die einzige wirkliche Behandlung, die damals zur Verfügung stand, waren Operation und Bestrahlung. Die Therapie half noch nicht in jedem Krankheitsfall, und es hätte uns in kürzester Zeit in den Ruin getrieben, aber ich habe sie angefleht, es trotzdem zu versuchen.“ Er schluckte. „Nach ein paar Monaten waren wir fast pleite, und sie war zu krank, um das Krankenhaus zu verlassen.“

„Es tut mir so leid, Guthrie“, sagte ich voller Anteilnahme.

Er schüttelte den Kopf. „Es ist mehr als ein halbes Jahrhundert her, Zorah.“

Ich antwortete nicht, weil es ihn offensichtlich immer noch schmerzte.

„Jedenfalls habe ich keine Ahnung, wie der Dämon auf mich aufmerksam wurde, aber gerade als es am schlimmsten war, tauchte dieser reich aussehende weiße Typ auf und bot mir einen Deal an. Meine Seele im Austausch für Clarabelles Heilung.“

Er lachte freudlos. „Nun ... ich war damals ein guter, aufrechter Kirchgänger, also wusste ich genau, was vor sich ging und habe mich schneller auf den Deal eingelassen als ein Ertrinkender, der sich auf einen Rettungsring stürzt ... ich war dumm.“

„Hat der Dämon ein doppeltes Spiel mit dir getrieben?“, fragte ich, völlig gefesselt von der Geschichte.

Doch Guthrie schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht im Geringsten. Innerhalb weniger Tage wurde Clarabelle wieder kräftiger. Der Tumor begann zu schrumpfen, und nach ein paar Monaten war er zu klein, um noch nachweisbar zu sein. Sie nahm wieder an Gewicht zu, ihr Haar wuchs nach und die Ärzte waren völlig verwirrt. Schließlich zuckten sie mit den Schultern und bezeichneten es als unerklärliche Spontanheilung. Sie sagten ihr, sie solle wiederkommen, wenn sie neue Knoten bemerke und entließen sie nach Hause.“

Ich hielt den Atem an, weil ich ahnte, dass das, was jetzt kam, wehtun würde.

„Und dann?“

Sein Blick wurde finster und er schien in Gedanken weit weg zu sein. „Vier Monate später, als sie eines Nachmittags am helllichten Tag auf dem Weg zum Laden an der Ecke war, fuhr ein betrunkener Autofahrer auf den Bürgersteig und überfuhr sie. Sie war auf der Stelle tot.“

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Als zu lange niemand etwas sagte, füllte Rans die Stille.

„Wir wissen nicht, welcher Dämon es war, der Guthrie den Deal angeboten hat und ich bin mir nicht sicher, ob das von Bedeutung ist. Es war offensichtlich eine Verletzung des Vertrages ... eine Einmischung auf der Erde, wenn auch auf relativ subtile Weise.“

Guthrie rieb sich die Augen. „Wie auch immer, es ist irrelevant. Der Deal kann nicht rückgängig gemacht werden, also hänge ich seither hier herum und warte darauf, dass die sprichwörtliche Guillotine fällt. Im Moment scheine ich für den Dämon eher als Geldmaschine wertvoll zu sein. Ich habe schon vor Jahrzehnten aufgehört zu altern, und während der wenigen Male, in denen ich so wütend war, dass ich einen Selbstmordversuch unternommen habe, habe ich offensichtlich ... nicht sehr viel erreicht.“

Ich runzelte die Stirn und sah zwischen den beiden Männern hin und her. „Ich verstehe das nicht.“

Rans räusperte sich. „Dämonen sind sehr mächtig, wie du sicher schon gemerkt hast. Wenn das Band zwischen Mensch und Dämon erst einmal geknüpft ist, ist es für sie ein Leichtes, ein wenig Lebensenergie durch das Band zu leiten, um den Alterungsprozess eines Menschen aufzuhalten und körperliche Schäden zu verhindern. Solange der gebundene Mensch für den Dämon lebendig wertvoller ist als tot, bleibt er gesund und munter. Unveränderlich.“

Guthrie schnaubte ein bitteres Geräusch. „Stell dir vor, ich wäre ein Braten, der ein paar Jahrzehnte in der Tiefkühltruhe liegt, damit er frisch bleibt“, scherzte er mit wenig Humor. „In der Zwischenzeit leite ich eine unanständige Menge an Geld aus Investitionserlösen auf ein unauffindbares Schweizer Bankkonto. Der Dämon scheint sich einen Dreck darum zu scheren, ob ich noch ein paar andere Konten verwalte oder ob ich selbst reich werde.“

„Musst du alle paar Jahre umziehen, um keinen Verdacht zu erregen?“, wagte ich zu fragen.

„Das macht ihn zu einem sehr nützlichen Mann, wenn man schnell eine falsche Identität braucht“, sagte Rans abschließend.

„Pfft. Und ich dachte, du liebst mich nur wegen meines verwegenen Aussehens“, sagte Guthrie barsch.

Rans’ Lächeln war zaghaft, aber echt. „Werd’ nicht sentimental, alter Mann. Na los, du siehst kaputt aus. Hau ab und erhole dich; wir werden versuchen, dir aus dem Weg zu gehen. Morgen Mittagessen bei Flemings?“

Guthrie erhob sich mit einem anerkennenden Grunzen von seinem Hocker. „Nein. Scheiß auf den gehobenen Scheiß. Lass uns nach Blueberry Hill fahren. Warst du schon mal da, Zorah?“

Ich zwang mich für ihn zu einem Lächeln. „Beim Loop? Ich war seit Jahren nicht mehr da, aber ich freue mich schon darauf.“

Er nickte. „Gut. Apropos, hast du heute Abend schon etwas gegessen? Diesmal gibt es keinen Entenbraten, fürchte ich, aber in der Tiefkühltruhe sollte es genug Auswahl geben. Bediene dich einfach.“

„Danke, Guthrie“, sagte ich und hatte das Gefühl, dass ich gerade einen viel besseren Einblick in Rans wortkargen Freund gewonnen hatte. „Ich habe mir am Flughafen etwas zu essen geholt, ich bin also noch satt. Ich werde morgen früh auf jeden Fall ein bisschen stöbern gehen, um mich bis zum Mittagessen durchzubringen.“

„Klingt nach einem Plan“, sagte er mir. „Oh, und wenn du morgen Abend keine Lust hast, dich durch die Menschenmassen zu kämpfen, hast du vom Dach aus einen guten Blick auf das Feuerwerk in der Innenstadt, obwohl wir ein paar Meilen vom Flussufer entfernt sind.“

Ich erstarrte, als mein Verstand die Bedeutung hinter den unschuldigen Worten registrierte. Ich bemerkte es kaum, als Guthrie seinen Kopf kurz zu Rans neigte und verschwand. Es war lange still, während ich versuchte, mich mit dem morgigen Tag zu arrangieren.

„Du hast wohl den Überblick verloren, huh?“, fragte Rans leise. „Verständlich, nach allem, was passiert ist.“

„Ich habe nicht einmal dran gedacht“, sagte ich.

Der vierte Juli. Der Tag, an dem meine Mutter ermordet worden war. Ich hatte es völlig aus dem Blick verloren.
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KAPITEL VIER

WAS FÜR EINE IDIOTIN ich doch war. Ich war seit Irland wie betäubt durch die Gegend gelaufen. Ich hatte noch eines der billigen Wegwerfhandys, aber ich hatte es seit Tagen nicht mehr aus dem Koffer geholt, um darauf zu schauen. Wahrscheinlich war der Akku inzwischen sowieso leer. Trotzdem müssen das Datum und die Uhrzeit auf den verschiedenen Flughäfen, die ich besucht hatte, erschienen sein ... oder auf den Bordkarten und auf den Ankunft- und Abflugdisplays. Ich hatte es nicht bemerkt. Es war mir einfach nicht aufgefallen.

„Zwanzig Jahre“, hauchte ich. Morgen würde es genau zwei Jahrzehnte her sein, seit meine Mutter vor meinen Augen erschossen worden war ... und ich hatte es vergessen. Mein Gott, was für eine schlechte Tochter war ich bitte?

„Du hattest in den letzten Tagen einige andere Dinge zu tun“, sagte Rans, immer noch in demselben ruhigen Tonfall.

Ich fuhr mir mit einer zittrigen Hand durch die Haare. „Ja. Ja, das stimmt.“ Ein anderer Gedanke erfüllte mich mit Traurigkeit. „Mein Vater ist ganz allein.“

Rans legte seine starken Hände von hinten um meine Taille. Ich spürte seine kühlen Finger durch den Stoff meiner Bluse. „Zorah. Er ist in Dhuinne. Dort gibt es keine Technologie. An den Wänden seines Häuschens, in dem er festgehalten wird, hängen keine Kalender mit irdischen Daten. Außerdem bezweifle ich, dass er allein ist. Die Katzen-Sidhe schien sehr an ihm zu hängen.“

Ich schloss die Augen und versuchte, es auf mich wirken zu lassen. Er hatte recht. Wenn mein Vater in irgendeiner Form geistig in der Lage war, die Bedeutung des Jahrestags überhaupt zu verstehen, würde er immer noch nicht wissen können, dass er morgen war.

„Okay“, sagte ich. „Ja. Er wird schon wieder. Zumindest ... so weit es unter diesen Umständen möglich ist.“

Daran musste ich glauben, auch wenn mir noch immer die Tränen in den Augen standen. Ich weigerte mich, sie fallen zu lassen. Ich musste an etwas anderes denken. An irgendetwas anderes. Der tiefe Atemzug, den ich nahm, schmerzte in meiner Lunge, aber ich fühlte mich ein wenig besser, nachdem ich ihn herausgelassen hatte. Ich legte meine Hand auf Rans Hand auf meiner linken Seite. Er drückte sie einmal und zog seine Hand dann zurück.

„Können wir ... irgendwo ungestört reden?“, fragte ich und suchte plötzlich verzweifelt nach Ablenkung. „Ich habe noch mehr Fragen.“

„Natürlich, Liebes“, sagte er. „Lass uns unser Gepäck in einem der Gästezimmer deponieren, dann weiß ich genau, wo wir hingehen können.“

Aus irgendeinem dummen Grund durchfuhr mich ein kleiner Ruck, als ich das Bett erkannte, in dem Rans mich zum ersten Mal berührt und seinen Animus mit meiner Sukkubus-Natur geteilt hatte. Es war, als stünden meine Gefühle auf Abruf bereit, als könnten sie bei der kleinsten Berührung explodieren. Benommen fuhr ich mit der Hand über die himmelblaue Bettdecke, die sauber und makellos auf der weichen Matratze lag.

„Ich schätze, Guthries Putzdienst hat das Blut doch herausbekommen“, sagte ich abwesend.

„Huh?“, fragte Rans und verstaute unser Gepäck in einer Ecke, damit es nicht im Weg stand.

„Die Bettdecke“, sagte ich. „Du hast darauf geblutet, als wir das letzte Mal hier waren.“

Er warf einen Blick auf das Bett, und ich fragte mich, was er über die unausgesprochenen Assoziationen dachte. „Habe ich das? Das ist beschämend unhöflich von mir“, scherzte er. „Bei den momentanen Preisen für Putzkräfte ist es ein Wunder, dass Guthrie mich immer wieder in sein Heim lässt.“

Mit diesen Worten führte er mich aus dem Schlafzimmer und einen Flur entlang. Der Raum ganz am Ende enthielt Trainingsgeräte. Eine Wand bestand fast vollständig aus Glas, mit einer Schiebetür, die auf eine Dachterrasse hinausführte. Dahinter funkelten die Lichter der Stadt und tanzten im Nebelschein, als St. Louis die Hitze und Luftfeuchtigkeit des Tages an den Himmel abgab. Ich nahm alle Eindrücke in mich auf und atmete tief durch.

Der Außenbereich war genauso schön wie der Rest der Wohnung. Soweit ich das beurteilen konnte, führte die Terrasse um die gesamte Penthouse-Suite herum. Entlang der Betonwand, die den offenen Bereich umgab, waren in regelmäßigen Abständen große Topfpflanzen aufgestellt worden. Strategisch platzierte Lichter erhellten unsere Umgebung, ohne die spektakuläre Aussicht zu übertönen.

Zu meiner Rechten blubberte ein Whirlpool, und daneben befand sich ein Schwimmbecken, dessen Strömung sanft plätscherte. Die eisernen Terrassenmöbel waren einladend über den verbleibenden Platz verstreut, und ich fragte mich, wie oft der schöne Außenbereich genutzt wurde, da Guthrie offensichtlich dazu neigte, sich zurückzuziehen.

„Ich hätte unseren Gastgeber nicht für den Typ gehalten, der rauschende Dachpartys schmeißt“, sagte ich, froh über das neue Thema, auf das ich mich konzentrieren konnte.

Rans lehnte sich an die niedrige Mauer am Rande des Gebäudes und zuckte mit den Schultern. „Er ist nicht gerade ein sozialer Schmetterling, aber er ist ein Geschäftsmann – und zwar ein ziemlich kluger. Er weiß, wie man die Räder schmiert, wenn es nötig ist.“

„Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt?“, fragte ich neugierig.

Er drehte sich um und lehnte sich mit der Hüfte an die Hauswand.

„Nigellus hat mich damals in den frühen Sechzigerjahren auf ihn aufmerksam gemacht“, sagte er. „Ich glaube, er wollte nur, dass ich ein Auge auf den armen Kerl habe. Er wollte sicherstellen, dass er nicht so wütend wird, dass er den Dämon, der mit ihm den illegalen Pakt geschlossen hat, an die Fae verrät, oder dass er dem Fae-Court hilft, um sich an den Dämonen zu rächen. Am Ende kamen wir gut miteinander aus, und es schadet auch nicht, dass Guthrie ein ausgezeichneter Investmentmanager ist.“

Ich legte neugierig den Kopf schief. „Heißt das, Nigellus weiß, welcher Dämon den Vertrag gebrochen hat?“

„Wahrscheinlich.“ Rans stützte sein Gewicht auf die Hände und betrachtete mich. Sein Tonfall wurde amüsant. „Versuch mal, etwas aus einem Dämon herauszubekommen ...“

„Ja, ich fange an, zu verstehen, was du damit meinst“, murmelte ich, immer noch verärgert über mich selbst, weil ich Atlantic City mit unbeantworteten Fragen und vagen Zusicherungen von Rans dämonischem Mentor verlassen hatte. „Apropos, wie ich schon sagte, ich habe noch Fragen.“

Er nickte. „Vielleicht habe ich Antworten, vielleicht auch nicht, aber bitte, frage ruhig.“

Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu ordnen. „Richtig. Meine erste Frage betrifft dieses ganze Konzept, dass Dämonen tatsächlich Seelen beanspruchen. Ich verstehe nicht, was das überhaupt bedeutet. Ich meine, wir wissen jetzt, dass die Hölle nicht wirklich ein feuriger Ort ist, der dazu bestimmt ist, Sünder zu quälen. Was passiert eigentlich mit der Seele eines Menschen, wenn ein Dämon sie nimmt? Ist Seele überhaupt der richtige Begriff? Du hast es Lebenskraft genannt, richtig?“

Rans zuckte mit den Schultern. „Äh. Toma-y-to, Tom-ah-to. Ich nehme an, die Unterscheidung hängt hauptsächlich von der religiösen und philosophischen Einstellung ab.“

„Das meine ich doch“, drängte ich. „Was gibt eine dämonisch gebundene Person in Wirklichkeit auf? Was würde normalerweise mit ihrer ... Lebenskraft, oder was auch immer, passieren, wenn sie sie nicht verschachert hätten?“

Rans Mundwinkel verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln, welches einen Augenblick später wieder verschwand. „Ich fürchte, da müsstest du jemanden fragen, der tot ist, um die Antwort auf diese Frage zu bekommen, Liebes.“

Ich sah ihn eindringlich an und er schnaubte belustigt.

„Es gibt einen großen Unterschied zwischen tot und untot, Zorah“, sagte er. „Die Betonung liegt in der ersten Silbe – es bedeutet ‚nicht‘ ... aus im Germanischen glaube ich.“

„Na gut“, gab ich nach und rümpfte die Nase. „Aber wenn die Hölle nur eine andere Welt ist und kein Reich der ewigen Verdammnis, gibt es dann überhaupt einen Himmel?“

Er betrachtete mich eindringlich. „Den Dämonen zufolge gibt es ein Engelsreich, aber es gibt keinen Durchgang von den anderen Welten dorthin, und die Engel zeigen kein Interesse daran, mit den anderen Rassen zu kooperieren. Das haben sie anscheinend schon seit Äonen nicht mehr.“

Okay, das war gut. Das Thema war interessant genug – und wichtig genug –, dass ich die Gedanken an meine Eltern und an alles, was ich verloren hatte, erst einmal erfolgreich beiseiteschieben konnte.

Ich nickte verständnisvoll.

„Na gut. Wir können Engel also ausschließen. Gut zu wissen, denke ich.“ Ich holte tief Luft und versuchte, alles zusammenzufassen. „Wenn ein Mensch also stirbt, weiß im Grunde niemand, was mit seiner Lebenskraft geschieht. Vielleicht löst sie sich im Universum auf oder wird irgendwohin gebracht. Vielleicht haben die Buddhisten recht, und sie wird wiedergeboren in, ich weiß nicht ... einem Weichtier oder so.“

„Als Schnecke vielleicht?“, erwiderte Rans und warf mir einen belustigten Blick zu.

„Oder so etwas in der Art“, sagte ich. „Aber wenn du an einen Dämon gebunden bist, saugen sie deine Lebenskraft auf, wenn du stirbst, und fügen sie ihrer eigenen Kraft hinzu.“

„Mehr oder weniger. Zumindest hat man mir das so gesagt.“

Ich runzelte die Stirn. „Und was ist daran so furchtbar? Ich habe immer noch das Gefühl, dass ich etwas nicht schnalle.“

Rans sah mich erstaunt an. „Was daran so furchtbar ist? Ich glaube, dein Sukkubus-Blut kommt langsam durch, Liebes.“ Als ich ihn ausdruckslos ansah, fuhr er fort. „Guthrie erwähnte die metaphorische Axt über seinem Kopf, oder?“

„Er nannte es eine Guillotine“, korrigierte ich. „Du meinst, weil der Dämon jederzeit beschließen könnte, seine Seele zu holen?“

„Ganz recht.“

Das ergab Sinn. „Okay, ich verstehe. Sie könnten dich jahrzehntelang oder sogar jahrhundertelang auf Eis legen und eines Tages zufällig beschließen, dich zu töten. Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass das einen Menschen durcheinanderbringen kann.“

Ich ließ mich auf einen der schmiedeeisernen Stühle fallen und kaute auf einem Daumennagel.

„Du scheinst dich auf einmal sehr für das Thema zu interessieren“, bemerkte Rans.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es bietet eine Ablenkung, nicht wahr? Die kann ich im Moment ganz gut gebrauchen. Außerdem muss ich so viel wie möglich über dieses Zeug wissen, falls ich dank meines dämonischen Erbes in der Hölle landen sollte.“

Seine Miene verfinsterte sich, und ich merkte, dass er immer noch nicht mit meiner Entscheidung einverstanden war, meinen Vater zu besuchen, koste es, was es wolle.

Sozusagen.

Ich hatte noch Fragen. „Zweite Frage. Wenn Dämonen ihre Macht dadurch erhalten, dass sie die Seelen anderer Menschen aufnehmen, sie sich aber aufgrund des Abkommens nicht mehr auf der Erde einmischen dürfen, wie verhindern sie dann, dass sie verhungern?“

Rans schüttelte nur den Kopf. „Nein, du verstehst das falsch. Menschliche Seelen sind nicht die dämonische Version von Fish & Chips. Sie sind im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich. Sie können nicht verhungern, nur weil ihnen etwas fehlt. Die Absorption von Lebenskraft ist eher wie ... was ist eine gute Metapher? Es ist eher wie ein RAM-Upgrade für deinen Computer. Dadurch wird der Computer zwar leistungsfähiger, aber er würde auch mit dem werkseitig eingebauten Arbeitsspeicher gut funktionieren.“

Es dämmerte mir langsam. „Ah. Es geht also um die Hierarchie und nicht ums Überleben.“

„So könnte man es wohl sagen“, stimmte Rans zu. „Es gibt verschiedene Arten von Dämonen, wie du weißt. Sie alle können Seelen aufnehmen. Inkubi und Sukkubi können auch durch Sex Macht erlangen – von Menschen oder von anderen Dämonen.“

„Auch von Fae?“, fragte ich neugierig.

„Offensichtlich“, sagte er. „Zumindest schienst du kein Problem damit zu haben.“

Ich errötete und war über die Erinnerung an den Zwischenfall nicht erfreut.

„Es gibt auch Kobolde“, fuhr er fort. „Sie neigen dazu, sich an ein Wesen oder einen Ort mit Magie zu binden und können daraus Kraft schöpfen. Dann gibt es Schicksalsdämonen. Sie beziehen ihre Macht aus dem Gewebe der Realität selbst.“

Ich dachte an Nigellus’ intensiven Blick. „Ich nehme an, Nigellus ist einer von ihnen?“, fragte ich.

„Ein sehr mächtiger, ja.“ Rans verschränkte die Arme und ich spürte seine Anspannung.

Vielleicht hätte mich dieser Anblick dahinschmelzen lassen sollen, aber irgendwie tat er es nicht.

„Hat er vor dem Vertragsabschluss zwischen den Dämonen und Fae viele menschliche Seelen an sich gebunden?“ Ich war mir nicht sicher, warum, aber der Gedanke beunruhigte mich.

Rans blauer Blick wurde sehr ernst und seine Augen hielten die meinen unverwandt fest. „Unterschätze ihn niemals, Zorah. Nigellus ist sehr mächtig und facettenreich.“

Die Worte ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen.

„Aber er ist dein Freund“, sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich mit ihm streiten oder ihn nur verstehen wollte. Aus irgendeinem Grund wollte ich unbedingt, dass Nigellus einer der Guten war, obwohl er ein Dämon war.

Wie ich.

„Ich fand ... Zuflucht bei Nigellus, als die Dinge am dunkelsten waren“, sagte Rans sehr vorsichtig. „Er ist derjenige, der mich gefunden hat, nachdem die Fae den Rest meiner Rasse vernichtet hatten, und der mich davon abhielt, ihnen in den wahren Tod zu folgen, als ich erfuhr, was geschehen war. Ich vermute ... er war derjenige, der am Ende des Krieges um mein Leben verhandelte.“

Dein weiteres Überleben ist in einer Klausel des Friedensvertrags festgeschrieben, Vampir“, hatte die Fae-Magistratin gesagt.

Meine Kehle wurde eng.

„Ich schätze, Nigellus steht also wirklich auf derselben Seite wie wir“, sagte ich schließlich.

Rans’ wich meinem Blick nicht aus. „Das hoffe ich“, war alles, was er sagte.

Das hoffte ich auch. „Gibt es sonst noch etwas, das ich über ihn wissen sollte?“

Er zog eine Augenbraue hoch. „Edward ist an ihn gebunden und das schon seit sehr langer Zeit.“

Ich ließ das auf mich wirken und dachte an den süßen, achtzigjährigen Butler.

„Eine weitere Vertragsverletzung?“, fragte ich erstaunt. Für jemanden, der so schlau war, wie Nigellus, erschien mir das nicht richtig zu sein.

Rans schüttelte den Kopf. „Wenn ich sage, dass er das schon sehr lange ist, Liebes, dann meine ich genau das. Es gab keinen Vertrag, als Nigellus Edward an sich band.“

„Whoa.“ Ich blinzelte und fügte diese Information in das Puzzle ein, aus dem mein Leben jetzt bestand. „Okay, Onkel Dämon hat Edward also jahrhundertelang auf Eis gelegt, anstatt ihn wegen der zusätzlichen Kraft zu verschlingen? Warum?“

Rans stieß sich von der Wand ab und trat ans Geländer, um über die Stadt zu blicken. „Weil er ihn mag, vermutlich. Edward behauptet, Nigellus habe ihm das letzte Wort über den Zeitpunkt und die Art seines Todes gegeben und ich glaube ihm. Wenn Nigellus vorgehabt hätte, Edwards Seele aufzunehmen, hätte er es getan, als sich die Dinge während des Krieges gegen die Dämonen gewendet haben und er die zusätzliche Macht am meisten brauchte.“

Einige meiner erneuten Bedenken gegenüber Nigellus verflüchtigten sich. Ich beschloss im Stillen, dass ich, falls ich in der Hölle festsitzen und ein Dämonenband brauchen sollte, um herauszukommen, zuerst Nigellus anstatt irgendjemand anderen fragen würde. Vorausgesetzt natürlich, dass ich überhaupt dämonisch gebunden werden könnte, da ich doch schon ein Lebensband mit Rans hatte.

Irgendetwas sagte mir, dass die Frage, ob das möglich war, nicht gut ankommen würde, also schwieg ich zu diesem Thema. Mit etwas Glück würde ich den magischen Schlüssel zum Tor zur Hölle in meiner Sukkubus-DNA erhalten haben und das Thema würde nie zur Sprache kommen.

Die Erinnerung an unser Lebensband brachte mich jedoch auf einen anderen Gedanken.

„Nächste Frage“, sagte ich. Rans warf mir einen Blick über die Schulter zu, also erhob ich mich und stellte mich neben ihn. Vor uns schimmerte St. Louis wie eine Million Juwelen in der Dunkelheit. „Du sagtest, Dämonen können einen Teil ihrer Macht durch eine Bindung an einen Schuldner übertragen, um ihr Leben auf unbestimmte Zeit zu verlängern. Können Vampire das auch?“

Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“

Ich berührte seine Schulter mit einer Hand. „Kannst du Energie durch das Lebensband jagen, um mein Leben zu verlängern, damit du nicht in ein paar Jahrzehnten mit mir zum Tode verurteilt wirst?“

Er sah so überrascht aus, dass ich ihn fast schütteln wollte. Mein Drang wurde noch stärker, als er sagte: „Du scheinst dir über diese Möglichkeit viel mehr Sorgen zu machen als ich, weißt du das?“

Ich blickte finster zu ihm auf. „Ich habe gehört, was du Nigellus gesagt hast ..., dass du ‘lebensmüde’ bist. Das heißt aber nicht, dass mir gefällt, was ich gehört habe.“

Sein Blick verdunkelte sich. „Nein, Liebes. Ich kann dich nicht auf magische Weise vom Altern abhalten. Nicht ohne ...“ Er hielt inne, schüttelte leicht den Kopf und fuhr fort. „Nicht, indem ich dir Energie gebe. Wenn ich das könnte, würde ich dich einfach irgendwo einsperren, damit wir Tag und Nacht vögeln können, bis du genug von mir hast. Das klingt auf jeden Fall viel angenehmer als die meisten anderen Möglichkeiten.“

Meine verräterische Dämonennatur stimmte ihm zu. Ich scharrte nachdenklich mit den Füßen und versuchte, das plötzliche Verlangen zwischen meinen Beinen zu lindern. „Jetzt versuchst du nur, mich abzulenken“, warf ich ihm vor.

„Stimmt“, bestätigte er. „Funktioniert es?“

Bastard. Beinahe unwillkürlich streckte ich eine Hand nach oben, um sein Gesicht zu berühren, und zog ihn zu mir hinunter, bis seine Lippen die meinen in einem Kuss eroberten. Ich legte meine Arme um ihn und zog ihn an mich heran, bis wir von der Brust bis zu den Knien ineinander verschmolzen.

Es funktionierte offensichtlich sehr gut.
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KAPITEL FÜNF

DER NÄCHSTE MORGEN brachte eine fast unerträgliche Trauer mit sich, da mir die Bedeutung dieses Tages bewusst wurde.

„Hoch mit dir“, drängte Rans. Er sah so verschlafen aus, wie es nur ein Vampir morgens um sieben Uhr sein kann. „Duschen, anziehen, essen. Wir gehen aus.“

Ich versuchte, die Augen aufzubekommen und blinzelte gegen die Morgensonne an. „Hä? Das Mittagessen ist doch erst in ein paar Stunden?“

„Ja, das ist richtig, aber zuerst werden wir zu deinem Haus fahren, um zu sehen, in welchem Zustand es ist“, sagte er und mir wurde ganz flau im Magen.

„Oh.“

Rans hob lediglich eine Augenbraue. „Es ist wahrscheinlich am besten, so viel emotionales Trauma wie möglich an einem Tag hinter uns zu bringen. Du wirst dich elend fühlen, aber es gibt keinen Grund, warum du nicht gleichzeitig produktiv sein kannst.“

Da hatte er recht. Ich murmelte etwas unverständlich vor mir her und stolperte in Guthries spektakuläres Gästebad. Eine Stunde später saß ich auf der schwarzen Triumph und klammerte mich an Rans, während wir durch den Verkehr rasten. Er hatte irgendwo einen Helm für mich ausgegraben. Das und die Tatsache, dass wir nicht von einer Truppe verärgerter Fae verfolgt wurden, bedeutete, dass die Fahrt viel weniger haarsträubend war als meine erste Fahrt mit ihm.

Rans brachte das Motorrad in der Einfahrt zu meinem kleinen Haus zum Stehen und klappte den Ständer aus. Ängstlich betrachtete ich die vielen Kratzer und Dellen an der Eingangstür. Es sah so aus, als hätte die Polizei die Vordertür aufgebrochen, anstatt sich die Mühe zu machen, es erst an der Hintertür zu versuchen.

„Glaubst du wirklich, dass es hier sicher ist?“, fragte ich, wobei sich ein Hauch von Skepsis in meinen Tonfall einschlich.

Er zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, Liebes, denke ich, dass du aufstehen und Anspruch auf dein Leben erheben musst, wenn du dich nicht von jetzt an bis zum Jüngsten Tag verstecken willst. Der Fae-Court hat zugestimmt, dass du gehen kannst, und jede Fae, die dich jetzt angreift, würde diesen Befehl missachten.“

Ich verstummte, als ich darüber nachdachte, ob ich wirklich in Sicherheit war. Könnte ich irgendwie mein altes Leben zurückbekommen?

Nein.

Wie Rans am Flughafen schon gesagt hatte, bedeutete dies lediglich, dass sich die Bedingungen geändert hatten. Ich wusste noch nicht, wie es weiter gehen würde, aber vielleicht war es auch nur eine Frage der Zeit. Ich war mir nicht sicher, ob ich in mein altes Leben zurückkehren konnte, nachdem, was ich jetzt über mich und die Welt um mich herum wusste, oder besser gesagt, über die Welten in diesem Universum.

Ich stieg vom Motorrad ab.

Rans folgte meinem Beispiel. Es sah so aus, als hätte man die Haustür mit ein paar Brettern zugenagelt – ich hatte sowieso meinen Haustürschlüssel nicht dabei, da ich ihn schon vor einiger Zeit verloren hatte. Diese ganze Farce hatte mit einem kaputten Verandatürschloss begonnen. Ich war bereit, zu wetten, dass sich die guten Leute von St. Louis nicht die Mühe gemacht hatten, es zu reparieren, nachdem sie meine Sachen durchwühlt hatten. Tatsächlich öffnete sich die Hintertür mit einem unangenehmen Knirschen.

Als ich das Innere betrat, traf ich genau auf das, worauf ich mich mental vorbereitet hatte. Die Möbel waren umgestürzt worden, einige zerbrochen. Meine Besitztümer lagen wahllos auf dem Boden verstreut und man hatte offensichtlich alle Regale und Schubladen leer geräumt. Ich konnte nicht verhindern, dass ein leises Geräusch der Verzweiflung meiner Kehle entglitt.

Rans betrachtete das Chaos und schüttelte angewidert den Kopf. „Allesamt Idioten“, murmelte er. „Also gut. Wir haben noch etwa drei Stunden, bevor wir aufbrechen und uns mit Guthrie treffen müssen. Worauf möchtest du dich heute Morgen konzentrieren?“

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, die in etwa genauso durcheinander waren, wie mein Wohnzimmer. „Ähm ... wir sollten das Schloss reparieren und schauen, ob etwas von meiner Kleidung zu retten ist. Und wir müssen nach wichtigen Papieren suchen, selbst wenn ich jetzt mehr meine falsche Identität benutze als meine echte.“

Er nickte. „Das klingt alles sehr vernünftig. Gibt es in der Nähe einen Baumarkt?“

In den nächsten Stunden arbeiteten wir in kameradschaftlichem Schweigen. Rans ersetzte das Schloss an der Terrassentür – was nur fair war, da er es auch aufgebrochen hatte. In der Zwischenzeit sortierte ich die Habseligkeiten meines früheren Lebens. Ich bekam jedes Mal einen Stich in den Magen, wenn ich über etwas mit sentimentalem Wert stolperte, das mit meiner Mutter zu tun hatte.

Ich fand eine kleine Sammlung von Fotos, einige in Rahmen, andere nicht. Viele waren zerrissen, aber ich sammelte die Stücke sorgfältig ein und legte sie in eine Schachtel, um mich später darum zu kümmern. Ein paar von ihnen waren trotz des zerbrochenen Glases ihrer Rahmen noch intakt. Diese verstaute ich sorgfältig in einem alten Rucksack, den ich aus dem Chaos in meinem Schlafzimmer ausgegraben hatte. Ich packte auch einige Kleidungsstücke ein, die auf dem Boden verstreut lagen.

Soweit ich das beurteilen konnte, waren alle meine wichtigen Papiere und Dokumente weg. Als ich es bemerkte, fühlte es sich an, als hätte man mir den Teppich unter den Füßen weggezogen. Es war einfach so ein ... beklemmendes Gefühl. Um halb zwölf kam es mir so vor, als hätte ich kaum etwas bewirkt, aber wir mussten aufbrechen.

„Manche würden sich Sorgen darüber machen, ob sie ihr Konto geschlossen oder auf Eis gelegt hatten ...“, versuchte ich zu scherzen. „Aber auf meinem Konto sind mehr Spinnweben als Geld.“

Rans legte einen Arm um meine Schulter, als er um mich herumging, um auf das Motorrad zu steigen. „Falls es dich tröstet, Geld verursacht genau so viele Probleme, wie es löst.“

Ich stieß ein taktloses Schnauben aus, als ich meinen Helm aufsetzte. „Klingt wie etwas, was nur reiche Menschen sagen.“

„Wahrscheinlich“, stimmte er zu, während ich mir den Rucksack aufsetzte und hinter ihm auf das Motorrad stieg. Das Dröhnen des Motors unterband alle anderen Gespräche, worüber ich nicht traurig war.
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An jedem anderen Tag hätte ich das Mittagessen genossen. Die Leute gingen mehr wegen der Atmosphäre ins Blueberry Hill als wegen irgendetwas anderem. Das Lokal war ein fester Bestandteil von St. Louis, und ich hatte den Eindruck, dass Guthrie ein Stammgast war. In den fünf Jahrzehnten seit seiner Eröffnung war das Restaurant zu einer Art Popkultur-Museum geworden. Es gab eine Jukebox-Sammlung, ausgestopfte Tiere an den Wänden und Dutzende von Vitrinen, die mit allem Möglichen gefüllt waren, von alten Musik-Erinnerungsstücken bis zu PEZ-Spendern. Ein totaler Pfefferminzbonbon-Markenklassiker.

Die Burger und Pommes waren hier auch ziemlich gut.

Guthrie und ich aßen und unterhielten uns über die lokale Musikszene, während sich Rans an einer Cherry-Cola gütlich tat. Trotz der Aura der bekannten Traurigkeit, die wie eine Wolke über ihm hing, mochte ich Guthrie. Er war klug, interessant und hatte einen trockenen Sinn für Humor. Alles in allem war es eine nette Art, neunzig Minuten eines Tages zu verbringen, den ich unbedingt hinter mir haben wollte. Guthrie entschuldigte sich schließlich, um für seine Geschäftsreise zum Flughafen zu fahren und ließ uns allein.

„Zurück zu mir nach Hause, um weiter aufzuräumen?“, fragte ich und bedauerte die Vorstellung.

Rans schüttelte den Kopf. „Heute nicht mehr. Dafür brauchen wir mehrere Tage. Da du mir wohl nicht gestatten wirst, jemand anderen dafür zu bezahlen, müssen wir zumindest ein paar Säcke für den Müll mitbringen und einen Lkw mieten, um die kaputten Möbel zur Deponie zu bringen. Aber jetzt fahren wir erst einmal zurück zum Penthouse. Ich habe für heute Nachmittag etwas Spezielles geplant.“

Etwas Spezielles stellte sich als Code für die Nutzung von Guthries heimischem Fitnessstudio für das heraus, was Rans großzügig als Training bezeichnete. Für mich schien es eher, als würde ich abwechselnd von einem stärkeren, erfahreneren Gegner verprügelt oder auf Laufbändern, Ellipsen-Trainern und Kraftmaschinen an den Rand meiner Belastbarkeit getrieben.

„Das wird nie funktionieren“, beschwerte ich mich, als wir uns gegenüberstanden, wohl wissend, wie lächerlich die Vorstellung war, dass ich eine Fae mit einem Schwert oder Dolch bekämpfen würde. Um Himmels willen, ich war eine Kellnerin.

„Nicht mit dieser Einstellung“, stimmte Rans zu und zog mir fast beiläufig die Beine unter den Füßen weg. „Aber solange du dich weigerst, deine anderen Fähigkeiten in einem Kampf einzusetzen ...“

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte zum hundertsten Mal, den Gegenangriff auszuführen, den er mir beibringen wollte. Ich war nicht überrascht, als es nicht funktionierte.

Als ich hingegen aufblickte und den dunklen Himmel hinter der Fensterwand sah, war ich überrascht. Wenn es darum ging, mich von meinen Sorgen abzulenken, dann hatten die stundenlangen Misshandlungen, die als Training getarnt waren, ihren Zweck erfüllt, dachte ich.

„Wie spät ist es?“, fragte ich verblüfft.

Rans warf ebenfalls einen Blick nach draußen. „Zeit für eine Dusche, gefolgt von einem Abstecher in den Whirlpool. Ich gehe davon aus, dass das Feuerwerk bald losgehen wird. Vom Whirlpool aus kann man es gut sehen und deine Muskeln werden es dir morgen danken.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Aber ... ich habe nicht daran gedacht, nach meinem Badeanzug zu suchen, als wir zu Hause waren. Ich habe nichts zum Anziehen.“

Sein langsamer Wimpernschlag war ungefähr so unschuldig wie der eines jagenden Löwen. „Und was willst du damit sagen ...?“

Ich blinzelte ihn an. „Ähm, schon gut. Ich werde jetzt einfach duschen gehen.“

Eine halbe Stunde später lag ich nackt im Whirlpool auf der Dachterrasse und lehnte mich in den Armen eines ebenso nackten Vampirs zurück. Mein Bademantel lag auf einem Stuhl in der Nähe, ebenso die lockere Trainingshose, die Rans getragen hatte. Feuerwerkskörper erhellten den Himmel, aber die donnernden Explosionen wurden durch die Entfernung, die uns vom Flussufer trennte, abgedämpft.

In mindestens einem Punkt hatte Rans recht gehabt – meine Muskeln dankten mir bereits die massierenden Düsen und die wohltuende Wärme des Wassers. Ich ließ meinen Kopf gegen seine Schulter fallen und spürte die harte Länge, die sich an meinen Rücken presste, und die sexuelle Energie, die von seinem Körper in meinen strömte. Er strich mir das Haar von der Schläfe, als der Himmel Lila und Weiß aufleuchtete.

„Probiere mal was für mich“, murmelte er in mein Ohr.

Ich machte ein fragendes Geräusch. Durch die Erschöpfung begann ich, meine Traurigkeit in Bezug auf diesen Jahrestag zu überwinden, aber seine Worte entfachten einen unbekannten Funken der Neugierde in mir.

Seine Erektion stupste meinen Hintern an und verursachte ein neues Kribbeln in meinem Inneren. „Ich kann einfach nicht in deiner Nähe sein, ohne dich vögeln zu wollen, Liebes“, sagte er. „Aber ich möchte, dass du versuchst, das Gefühl meiner Lust zu blockieren.“

„Okay“, sagte ich träge. „Das kann ich schon seit einer Weile. Warum?“

„Weil ich sehen will, ob du den Fluss blockieren kannst“, sagte er. „Nur vorübergehend, wohlgemerkt.“

Ich richtete mich so weit auf, dass ich ihn ansehen konnte, denn diese Aufforderung gefiel mir nicht. „Nochmals, warum?“

Er zog mich zurück, damit ich mich an ihn lehnte, wie ich es noch vor einigen Minuten getan hatte. „Die Kultivierung dieser Fähigkeit wird für etwas anderes wichtig sein, das ich in den nächsten Tagen geplant habe. Das ist nur ein Testlauf ... sozusagen einen Zeh ins heiße Wasser tauchen. Wir werden jetzt nicht vögeln. Ich bin hart für dich, nicht mehr und nicht weniger. Meine Lust ist ein Rinnsal, keine Explosion aus einem Feuerwehrschlauch. Es sollte nicht so schwer für dich sein, mich auszuschließen.“

„Du willst also, dass ich meinen Finger in das Loch stecke, wie der kleine holländische Junge in den Deich?“, grummelte ich.

Er schnaubte. „Willst du frech werden?“

Ich stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen und spürte, wie in ihm der Energiefluss flackerte, als er den Schlag mit einem dumpfen Uff wegsteckte.

„Verführerin“, brummte er. „Woher wusstest du, dass ich es hart mag?“

„Ein glücklicher Zufall“, erwiderte ich in meinem neckischen Ton. „Wirst du mir sagen, warum du willst, dass ich das tue?“

„Im Moment bin ich nur daran interessiert zu sehen, wie viel Kontrolle du hast“, war alles, was er sagte.

Obwohl mir die Bitte aus Gründen, die ich nicht benennen konnte, immer noch unangenehm war, war ich jetzt auch neugierig. Ich wackelte mit meinem Hintern gegen seinen Schwanz, konzentrierte mich auf das Gefühl und versuchte herauszufinden, woher es kam und wo es in mich hineinfloss.

Als ich mich darauf konzentrierte, spürte ich, wie die Wärme in demselben Chakra wuchs, wie damals in Dhiunne, als ich Caspians Gefangene war und er seinem magischen Lakaien aufgetragen hatte, mich zu untersuchen. Das ergab Sinn, dachte ich, obwohl es mich auch an Dinge erinnerte, über die ich besonders heute nicht nachdenken wollte.

Vielleicht waren diese schrecklichen Stunden der Folter aber genau das, worüber ich nachdenken sollte. Irgendwie hatte mich meine Magie vor dem Angriff der Fae geschützt. Das Problem war, dass Rans Animus keine Bedrohung für mich darstellte. Ganz im Gegenteil ... es nährte mich. Bot mir Unterstützung. Meine Sukkubus-Natur wollte ihn nicht ausschließen.

„Du machst dir zu viele Gedanken darüber, nicht wahr?“, fragte Rans und stemmte seine Hüften in die Höhe.

Ich seufzte. „Wahrscheinlich. Ich weiß nicht, wie ich meinen Körper davon überzeugen soll, dass er das, was du anbietest, nicht will.“

Er hielt einen Moment lang inne. Ich konnte fast hören, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten.

„Na gut“, sagte er schließlich. „Dann lass es uns anders angehen. Stell dir vor, wir faulenzen nicht gerade in einem Whirlpool und genießen nicht die Feierlichkeiten zur Unabhängigkeit deiner bemitleidenswerten kleinen Kolonie. Wir sind woanders. Ich bin in Gefahr. In diesem Szenario kann ich es mir nicht leisten, dass etwas von meinem Animus durch meinen Schwanz zu dir fließt. Ich muss alles für mich behalten.“

Fast unwillkürlich stellte ich mir Rans in Caspians Händen vor und wie er um sein Leben kämpfte. Irgendetwas in mir zuckte schmerzhaft, und der Fluss des Animus wurde unterbrochen, als ob ein Ventil geschlossen worden wäre. Mein Körper setzte plötzlich eine Welle von Adrenalin frei ... mein Herz pochte heftig in meiner Brust.

„Dachte ich mir schon“, murmelte er. „Obwohl es vielleicht hilfreich wäre, wenn du weiteratmen würdest.“

Die Luft verließ schlagartig meine Lunge. Ich atmete ein und schluckte schwer. „D-du hast das gespürt?“, krächzte ich.

„Natürlich habe ich das.“ Er ließ seine Hand nach oben zwischen meine Brüste gleiten und erspürte meinen pochenden Herzschlag. „Jetzt müssen wir nur noch daran arbeiten, dabei keine Panikattacke auszulösen.“

„Das ist keine Panikattacke“, flüsterte ich, während ich mich auf meinen Herzschlag und meine Atmung konzentrierte, um sie wieder zu normalisieren. Leider spürte ich, als der Adrenalinschub nachließ, wie sich die Verbindung zwischen uns wieder öffnete. Der Fluss hatte zwar an Stärke verloren, aber das schien eher daran zu liegen, dass Rans sexuelles Verlangen angesichts meiner Mini-Panikattacke abgeebbt war, als daran, dass ich den Prozess unter Kontrolle hatte.

„Keine Sorge, Liebes“, sagte er leichthin. „Es ist klar, dass du es kontrollieren kannst. Du brauchst nur mehr Übung, um deine Macht von deinen Gefühlen zu trennen.“

„Hmpf. Klingt fast so lustig, wie ein Tritt in den Hintern, während du versuchst, mir Selbstverteidigung beizubringen“, rutschte mir heraus.

„Oh, ich denke, wir können es noch ein wenig angenehmer gestalten“, versprach er leise, während seine Hand weiterhin auf meinem Herzen lag und mich beruhigte.

Über uns explodierten die Farben der amerikanischen Flagge am Himmel ... ein rot-weiß-blaues Finale.
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KAPITEL SECHS

DIE NÄCHSTEN TAGE verliefen in einer Art regulärem Ablauf, obwohl ich nicht erwartet hatte, dass ich das je wieder in meinem Leben erleben würde. Anstatt mich aus dem Bett zu quälen, um als Kellnerin zu arbeiten oder um Freiwilligenarbeit abzuleisten, räumte ich mein Haus auf, hatte zunehmend versauten Sex mit einem Vampir und lungerte in der Penthouse-Suite eines Milliardärs herum. Außerdem genoss ich eine Weiterbildung zu Buffy, der verrückten Faejägerin.

Ich konnte mit Sicherheit sagen, dass ich in drei dieser vier Bereiche Fortschritte gemacht hatte. Für den Moment schien Buffy jedoch vor jeglichem Wettbewerb meinerseits sicher zu sein.

Rans war immer noch besessen davon, mir beizubringen, den Animus-Fluss, den ich von ihm bezog, zu kontrollieren. Das war seine Entschuldigung dafür, dass wir beide in den letzten Tagen jegliche Sexposition ausprobiert hatten. Ich war nicht vorgewarnt worden, aber heute war offenbar der Abschlusstag für meinen inoffiziellen Kurs ‘Animus-Kontrolle 101.’

All das erklärte, warum ich gerade in Rans Schamhaar sabberte und versuchte, seinen Schwanz ganz in meiner Kehle aufzunehmen, während ich gleichzeitig mit zwei Fingern in einem gleichmäßigen Rhythmus über seine Prostata rieb. Und, ja, okay – es war vielleicht nicht die würdevollste Position, in der ich mich befand. Aber, verdammt. Ich hatte weniger als vierundzwanzig Stunden gebraucht, um zum Prostata-Fan Nummer eins zu werden.

„Wirklich?“, hatte ich gestern gefragt, nicht von der Idee abgestoßen – nur ... unsicher.

Rans lächelte nur, eine Augenbraue herausfordernd gehoben. „Ich habe doch erwähnt, dass Vampire keine Mikroben beherbergen, oder? Ich kann dir versichern, dass dieser Kanal seit Jahrhunderten nicht mehr für den vorgesehenen Zweck verwendet wurde, Zorah.“ Seine Lippen bebten, aber er unterdrückte sein Lachen. „Falls du Bedenken hast ... und nur fürs Protokoll, du kannst mir später danken.“

Ich konnte mich tatsächlich erst viel später bei ihm bedanken. Auf sein Drängen hin hatte ich mich nicht zurückgehalten, während ich ihm sexuelle Energie entzog, aber der verdammte rücksichtslose Bastard war mir nach sechsmaligem Höhepunkt im Laufe von fünfundvierzig Minuten einfach ohnmächtig geworden.

Ein paar Sekunden lang geriet ich in Panik, weil ich glaubte, ich hätte gerade den letzten lebenden Vampir mit Sex getötet und damit einen unbeabsichtigten Selbstmord wegen unserer Lebensbindung begangen. Glücklicherweise fiel mir ein, dass es helfen würde, schnell ein Messer aus der Küche zu holen und es quer über meine Hand zu ziehen, um etwas von meinem Blut auf seine Zunge tropfen zu lassen. Ich verfluchte ihn, bis er schließlich mit einem Stöhnen zu sich kam.

„Du hättest mich warnen können!“, schrie ich, gab ihm einen Klaps auf seine Schulter und hinterließ eine Blutspur auf seiner blassen Haut.

Er blinzelte nur mit seinen blauen Augen zu mir hoch. „Verdammt, Liebes. Das tut mir leid. Bist du sicher, dass das dein erstes Mal war? Siebenhundert Jahre, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein neuer Rekord war.“

Zwischen Erleichterung und Wut hin- und hergerissen, gab ich ein stotterndes Geräusch der Frustration von mir, stürmte aus dem Zimmer und ließ ihn seinen Rausch ausschlafen. Das war der Moment, in dem ich merkte, dass ich praktisch vor gestohlener Energie nur so strotzte. Meine Hand kribbelte, und als ich darauf hinunterblickte, sah ich, dass die Schnittwunde schon mit Schorf bedeckt war, als wäre die Verletzung schon vor Tagen und nicht erst vor ein paar Minuten passiert.

Dann überkam mich der Drang, mich zu bewegen ... etwas zu tun. Schließlich lief ich acht Kilometer auf dem Laufband, und als das noch nicht genug war, schwamm ich noch drei Kilometer im Pool. In beiden Fällen unterbot ich meine bisherige Bestzeit um mehr als dreißig Prozent, ohne mich dabei besonders anzustrengen. Danach ging ich zu Guthries Weinregal und entstaubte eine teure Flasche Wein. Ich genoss den wohlschmeckenden Wein, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, dass durch meine Adern statt Blut gestohlene Energie floss.

Rans stolperte einige Zeit später ins Wohnzimmer und fand mich aufgewühlt und durcheinander vor. Ich war mit einem Twilight-Film-Marathon beschäftigt – hauptsächlich, um mich von meiner Zwangsneurose und diesem brennenden Drang abzulenken, Guthries Socken nach Farben zu sortieren.

„Der zweite Film war immer mein Lieblingsfilm“, sagte er und wehrte das Sofakissen, das ich ihm an den Kopf warf, nicht ab.

Ich war immer noch sauer auf ihn, aber der Vorfall hatte mir ein paar Dinge vor Augen geführt. Erstens hatte ich keinerlei Ahnung, wie stark ich wirklich war. Zweitens hatte sich Rans nicht damit geirrt, was den Vorteil meiner Sukkubus-Fähigkeiten in einem Kampf mit einem stärkeren Gegner betraf – es stand außer Frage, dass ein Verteidigungstraining mit ihm in unserem jetzigen Zustand ganz anders verlaufen wäre. Und drittens war die Stimulation seiner Prostata eigentlich verdammt geil. Ich hatte große Macht und damit auch eine große Verantwortung, ging mir durch den Kopf.

Ich hatte allerdings ernsthaft gehofft, dass jede übernatürliche Verteidigungstechnik, die ich eines Tages anwenden müsste, zu bewerkstelligen wäre, ohne meine Finger in den Hintern eines Fremden zu stecken. Ich würde noch die Details ausarbeiten müssen, wenn es um die Logistik ging, nahm ich an.

All dies brachte mich dazu, den Schwanz meines Vampir-Liebhabers tief in meiner Kehle aufzunehmen, während ich gleichzeitig mein Bestes gab, einen perversen Allgemeinmediziner bei einer rektalen Untersuchung zu spielen.

Rans wollte, dass ich mich vor diesem Experiment mit sexueller Energie vollstopfe – daher das kleine Missgeschick von gestern. Er vergrub seine Hand in meinen Locken, während er mich auf seiner Länge auf und ab führte und mich mit seinem leisen Gemurmel ermutigte. Es war keine Frage, dass mich das anmachte, aber ich sollte heute keinen Tropfen seines Animus anrühren, egal wie verlockend es sich nach einem neuen Festmahl anfühlte, wenn ich nur meine Mauern fallen lassen würde.

Er griff fester zu und zerrte auf eine Weise an meiner Kopfhaut, von der er genau wusste, dass ich es liebte. Ich summte um ihn herum. Einen Moment später stöhnte er auf und ergoss sich in meiner Kehle. Sein Griff in meinem Haar sorgte dafür, dass ich alles in mich aufnahm, was er mir zu geben hatte. Und ... okay, es war eine Menge. Das war anscheinend eine weitere Sache bei Prostata-Stimulation.

Als er fertig war, zitterte ich – und zwar nicht nur vor dem Bedürfnis, kommen zu wollen. Selbst mit dem Training, das ich in den letzten Tagen bekommen hatte, ging es immer noch gegen meinen Instinkt, den Fluss seiner Energie zu blockieren. Ein kleines, bedürftiges Wimmern entrang sich meiner Kehle, als ich mich von seinem Schwanz löste und gleichzeitig meine Finger aus seinem Körper zog.

„Verdammte Scheiße“, sagte er erschöpft. „Gut gemacht, Liebes ... an mehreren Fronten. Und jetzt komm her, damit ich mich revanchieren kann ... aber kein Schummeln und nähre dich nicht von mir oder ich höre auf und werfe dich zur Strafe unter die kalte Dusche.“

„Arschloch“, murmelte ich etwas heiser.

Er schmunzelte. „Ich hatte für heute Abend eigentlich etwas anderes im Sinn.“

Einen Herzschlag später lag ich mit gespreizten Beinen auf dem Rücken auf dem Bett. Rans tauchte zwischen sie ein und ließ mich im Laufe der nächsten zwei Stunden all meinen Ärger auf ihn vergessen.
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„Ich verstehe immer noch nicht, worauf du mit deinem kleinen Projekt hinauswillst“, sagte ich viel später an diesem Abend.

Mein Kopf lag auf seiner Brust und ein Arm und ein Bein über seinem Körper. Ich versuchte, mir einzureden, dass es nicht nach Besitzergreifung schrie, denn zusätzlich zu der Schwierigkeit, mich nicht von Rans Animus zu ernähren, während wir Sex hatten, hatte ich jetzt etwas Neues, worüber ich mir Sorgen machen musste.

Ohne die Ausrede, von ihm genährt zu werden, die ich als Schutzschild benutzen konnte, fiel es mir nämlich schwerer denn je, die Dinge nicht zu wollen, die ich nicht haben konnte. Immer und immer wieder sagte ich mir im Stillen, er half nur einem ahnungslosen und hungernden Sukkubus-Hybriden, weil er ein guter Kerl war – untot oder nicht. Im Gegenzug half ich ihm, mental abzuschalten, indem ich ihm überwältigende Orgasmen bescherte und seine Lebensenergie durch seinen Schwanz aussaugte.

Das war alles.

Ich meine, ja – genau genommen steckte er jetzt mit mir fest, nachdem er unsere Seelen in einem Anfall von vorübergehendem Wahnsinn gepaart mit einer gesunden Dosis jahrhundertealter Märtyrer-Komplexe aneinandergebunden hatte. Das war auch schon alles, was es dazu zu sagen gab. Irgendwann würde er zur Vernunft kommen und mir sagen, dass ich damit aufhören sollte, ihn auszunutzen. Verdammt, vielleicht war es genau das, was er jetzt gerade tat – er brachte mir bei, meine Dämonenkicks bei jemand anderem zu suchen.

Und wer könnte es ihm verdenken?

„Du meinst die Animus-Kontrolle?“, fragte er als Antwort auf meine Frage. „Oh, ich hatte nur neulich eine Idee, das ist alles.“

Ich wartete, und als ich keine weiteren Erklärungen erhielt, fragte ich weiter. „Und würdest du deine Idee gerne mit dem Rest der Klasse teilen?“

Seine Schulter, auf der ich lag, hob sich bei einem kleinen Achselzucken. „Ich habe überlegt, wie du dich von Fremden ernähren könntest, ohne direkten sexuellen Kontakt.“

Bingo. Ich sah zu ihm auf. „Von Fremden? Ich hoffe, du hast nicht vor, mich mit einem meiner Ex-Freunde zu verkuppeln.“

Eine blaue Flamme leuchtete in den Tiefen seiner Augen auf und seine Augenbrauen zogen sich zu einem finsteren Blick zusammen. „Bring mich nicht zum Lachen. Diese idiotischen Säcke hatten dich nie verdient.“

Ich unterdrückte das kleine Flattern der Hoffnung, das in meiner Brust aufsteigen wollte. Hör auf, Zorah. Im Ernst, reiß dich zusammen und versuche zur Abwechslung mal, in der realen Welt zu leben.

„Was dann?“, fragte ich.

„Selbst in diesem puritanischen Land gibt es noch einige Möglichkeiten, seine Sexualität legal auszudrücken“, sagte er in einem nachdenklichen Ton.

Ich runzelte die Stirn, als ich darüber nachdachte, was er meinen könnte. Mir stand vor Empörung der Mund offen, und ich richtete mich auf, um ihn anzustarren. „Du willst, dass ich Stripperin werde!“, beschuldigte ich ihn, aber er lachte nur und drückte mich wieder an seine Brust. „Daran habe ich nicht gedacht“, versicherte er mir. „Obwohl ich denke, dass es in einer Notlage funktionieren könnte – du hast mit Sicherheit sowohl das Aussehen als auch die anmutige Bewegung dafür.“

Das war ... wahrscheinlich ein Kompliment, also ohrfeigte ich ihn nicht.

„Was dann?“, wiederholte ich, dieses Mal mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ich dachte an einen privaten Fetisch-Club“, sagte er, ohne zu zögern. „In den meisten größeren Städten gibt es so etwas, und es ist der sicherste Ort, an dem man sich aufhalten kann, während man gleichzeitig von einer Menge geiler Leute umgeben ist, die heiß auf einen sind.“

Mein Mund öffnete sich wieder, aber es kam nichts heraus. Ich schloss ihn, blinzelte ein paar Mal und versuchte es erneut. „Was, wie in Eyes Wide Shut oder so? Das gibts wirklich?“

Er schmunzelte. „Natürlich gibt es das, wenn auch normalerweise ohne Mord und Totschlag.“

Hm. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es im spießigen St. Louis einen Haufen reicher Leute gab, die Umhänge und Faschingsmasken trugen und nackte Sklaven als Möbel benutzen.

Shriners Paraden – Alter arabischer Orden der Edlen vom mystischen Schrein? Ja, klar.

Elch-Hütten? Auf jeden Fall.

Peitschen und Leder-Bondage-Ausrüstung? Nun ... ich nahm an, dass die gelegentlichen Vorführungen der Rocky Horror Picture Show in der Innenstadt immer noch eine beachtliche Besucherzahl verzeichnen konnten. Vermutlich bedeutete das, dass irgendjemand irgendwo ein anständiges Geschäft mit Korsetts und Netzstrümpfen machte.

„Vergessen wir mal die Existenz der Fae oder Dämonen“, sagte ich. „Anscheinend gibt es eine ganz andere Welt, die sich direkt vor meiner Nase versteckt und von der ich nichts wusste.“

„Wahrscheinlich mehrere“, stimmte Rans in einem trockenen Tonfall zu. „Jedenfalls habe ich mich ein wenig umgehört und der lokale Club heißt St. Louis Silk & Leather – kurz SL2. Sie haben einen guten Ruf – keine Laufkundschaft bei privaten Veranstaltungen. Um aufgenommen zu werden, muss man von einem angesehenen Mitglied gesponsert werden und der Verhaltenskodex bietet jedem, der zum Spielen kommt, ausreichenden Schutz.“

Ich hatte immer noch Schwierigkeiten, dieses Konzept zu begreifen. „Okay ... ein paar Dinge. Erstens fällt es mir schwer, mir vorzustellen, wie in Leder gekleidete geile Menschen Vereinbarungen für eine Mitgliedschaft oder rechtliche Verhaltensregeln für einen Sex-Club aushandeln. Zweitens, wenn die Mitgliedschaft einen Sponsor erfordert, wie kommen wir dann überhaupt rein? Sag bitte nicht, dass Guthrie Mitglied ist, denn so sehr ich den Kerl auch mag, das ist ein Bild, das ich nicht wirklich vor mir sehen will.“

„Falls Guthrie Mitglied ist, weiß ich nichts davon“, sagte Rans mit verhaltener Belustigung. „Aber wer braucht schon einen Sponsor, wenn man die hier hat?“

Seine Augen brannten kurz mit einem inneren Licht und ich spürte seinen Willen. Als Dämonenhalbblut hatte ich einen gewissen Schutz gegen die Macht seines vampirischen Blicks, aber die meisten Menschen hatten das nicht. Wenn er jemanden auffordern würde, uns zu sponsern, dann würden wir wohl einen Sponsor haben.

„Das ist geschummelt, aber in Ordnung“, gab ich zu.

Er lächelte mich gefährlich an. „Die Welt will betrogen sein. Ist das nicht ein Sprichwort? Und was deine andere Frage angeht ... es ist die einzige Möglichkeit, die veralteten Moralgesetze in den meisten Teilen der USA zu umgehen.“

„Moralgesetze?“, wiederholte ich. „Was, wie die Sache mit dem Alkoholverkauf am Sonntag?“

„In diesem Fall ist es eher so, dass man für Sex kein Geld verlangt.“ Er hob eine Augenbraue hoch. „Obwohl in Fetisch-Clubs auch selten Alkohol erlaubt ist. Das erhöht nicht nur die Wahrscheinlichkeit, dass sich jemand wie ein Trottel benimmt, sondern bringt auch mehr behördliche Aufsicht mit sich, als der durchschnittliche BDSM-Liebhaber will.“

Ich schüttelte erstaunt den Kopf. „Also führen sie stattdessen einen netten, legalen Club nur für Mitglieder ...“

„Und sobald die jährlichen Mitgliedsbeiträge bezahlt sind, geht es die Regierung wohl nichts mehr an, was sie bei ihren privaten Veranstaltungen hinter verschlossenen Türen treiben – zumal am Veranstaltungsort kein Geld fließt.“

„Wow“, sagte ich fasziniert. Dann erinnerte ich mich daran, dass es in diesem Gespräch darum ging, mir beizubringen, mich von anderen Menschen zu ernähren und mein Herz sank. „Du möchtest mich also zu einer dieser Veranstaltungen mitnehmen, damit ich lernen kann, Energie von fremden Leuten abzuziehen, die zufällig geil und in der Nähe sind. Und ich schätze, du wolltest, dass ich zuerst lerne, nicht von dir zu ziehen, damit ich nicht die einfachste Option wähle, wenn du in der Nähe bist.“

Er zuckte mit den Schultern. „Mehr oder weniger. Ich würde jedoch sagen, dass es unwahrscheinlich ist, dass ich dich nicht vögeln will, wenn du in Fetisch-Klamotten steckst und ich in deiner Nähe bin.“

Verdammt noch mal, er sollte aufhören, solchen zweideutigen Scheiß zu sagen ...

„Ich bin mir nie sicher, ob du versuchst, mich anzumachen oder ob du der schamloseste Hurenbock bist, den ich je getroffen habe“, murmelte ich.

Er warf mir einen seltsamen Blick zu. „Wenn du es bis jetzt noch nicht herausgefunden hast, meine Liebe, weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll.“

Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange. Ich könnte fragen und ihn direkt auffordern, mir zu sagen, warum er das alles tat. Ich könnte meine Antwort in dreißig Sekunden oder weniger haben und stand kurz davor, es ein für alle Mal aus ihm herauszuquetschen. Dann stellte ich mir diese kultivierte Stimme mit dem englischen Akzent vor, die mir sagte, dass ich zwar ein süßes Mädchen sei, aber dass ich sicher verstehen könne, dass es nie etwas Ernstes zwischen uns geben könne. Also machte ich einen Rückzieher. Wie immer.

Ich hatte jede erdenkliche Variante dieser Antwort gehört und es tat jedes Mal weh.

„Wenn wir das machen, möchte ich die Domina sein“, platzte ich stattdessen heraus.

Er starrte mich einen Moment lang an. Ich hatte es geschafft, ihn zu überraschen.

„Ach, wirklich?“, fragte er und schaffte es fast, seine Belustigung zu verbergen. „Gibt es noch andere kleine Überraschungen über deine Vorlieben, die du mit mir teilen möchtest?“

Meine Gesichtsfarbe veränderte sich ... ich hatte plötzlich rot brennende Wangen. „Nein.“ Als er schwieg und mich erwartungsvoll ansah, sagte ich schließlich, „Hör mal, abgeschmackte BDSM-Romane sind die besten Freunde eines hungernden Sex-Dämons, klar? Was soll ich sagen? Ich bin sehr belesen.“

Er hob seine Hände in gespielter Kapitulation. „Ich urteile nicht, zumindest nicht, solange dein gesamtes Wissen über den Lebensstil auf Fifty Shades basiert.“

„Ich habe nicht einmal das erste Buch durchgelesen“, versicherte ich ihm. „Aber, wenn wir das ernsthaft machen wollen, solltest du mich besser auf die Unterschiede zwischen Fantasie und Realität vorbereiten. Vielleicht besorgst du mir eine Kopie des Verhaltenskodexes, nur um sicherzugehen.“

„Gerne“, sagte er. Er schenkte mir ein breites Lächeln. Ein gefährliches. „Aber das Wichtigste zuerst. Morgen gehen wir einkaufen.“
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KAPITEL SIEBEN

ÜBERRASCHUNG, ÜBERRASCHUNG – WENN dich ein sexuell abenteuerlustiger Vampir zum Shoppen einlädt, nachdem er dir seinen Plan mitgeteilt hat, die Kink-Szene von St. Louis im Sturm zu erobern, kommst du nicht mit einer Tasche neuer T-Shirts und weißer Baumwollunterwäsche nach Hause. Tatsächlich war in unseren Taschen kein einziges weißes Stück Stoff zu finden und nicht einmal ein Fitzelchen Baumwolle, um genau zu sein.

Ich stand im Eingangsbereich eines großen alten Herrenhauses im reichsten Teil von Chesterfield und versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, während ich mein Gewicht von einem Fuß zum anderen verlagerte. Schon jetzt zogen Rans und ich die interessierten Blicke der anderen Leute auf uns, die auch darauf warteten, dass ihre Ausweise kontrolliert wurden, damit sie in den Nur für Mitglieder-Club eintreten konnten.

Ich konnte es ihnen wirklich nicht verdenken. Rans zog durch seine schönen Gesichtszüge, seine Anmut und seine schlanke Gestalt, die Aufmerksamkeit auf sich, wo immer er auftauchte. Er trug enge Lederhosen, schwarze Stiefel und einen langen schwarzen Ledermantel ... und sonst nichts außer einem Stachelhalsband, das er sich um den Hals gebunden hatte. Nun, fast nichts anderes. Seine Brust war entblößt, aber ich hatte vorhin mit Faszination beobachtet, wie er sich ohne mit der Wimper zu zucken seine eigenen Brustwarzen gepierct und Metallringe durch die Löcher geschoben hatte.

„Sag mir, dass das kein echtes Silber ist“, sagte ich, unfähig, den Blick von den kleinen Ringen abzuwenden.

Er hatte nur geschnaubt. „Alles andere würde mein Körper innerhalb weniger Augenblicke abstoßen.“

„Aber ... tut das nicht weh?“ Immerhin hatte er mir kurz nach unserem Kennenlernen erzählt, dass Vampire empfindlich auf Silber reagierten, so wie die Fae auf Eisen.

„Oh, ganz bestimmt“, hatte er geantwortet und mich amüsiert angeschaut. „Es tut auf die beste Art und Weise weh, Liebes. Hast du vergessen, wo wir hingehen?“

Offensichtlich war Rans also nicht abgeneigt, gelegentlich das ‘M’ in SM zu verwenden, was ich wahrscheinlich hätte erraten sollen.

Das letzte Teil der Vampir-Version seines devoten Outfits war ein Paar schwarzer Unterarmschützer aus Leder, die vom Handgelenk bis zum Ellbogen geschnürt waren. Bei jedem anderen wären sie nur Dekoration gewesen, ein Teil des allgemeinen ‘mehr Leder ist besser’-Looks, wenn man sich für einen Sex-Club kleidet. In Rans’ Fall jedoch verbarg jede Stulpe einen Eisendolch.

„Nur für den Fall“, sagte er, während ein grimmiges Lächeln seine Lippen umspielte.

Während der Look, den Rans mit Stolz trug, am besten als ‘Hells Angels treffen auf die Village People’ beschrieben werden könnte, stand ich heute Abend ganz im Zeichen von schwarzem Latex. Ich trug ein Etuikleid aus Latex, Oberschenkel hohe Plateau-Stiefel mit fünfzehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen und ellenbogenlange Handschuhe aus dem gleichen Material. Es sah aus, als hätte jemand die Kleidung auf meine Haut aufgemalt, da sie förmlich an mir klebte. Wir waren uns immer noch uneinig darüber, wie wir Guthrie den Grund für das Fehlen der Maisstärke aus seiner tadellos ausgestatteten Küche erklären sollten.

„Es ist besser, als Gleitmittel zu benutzen, um das Kleid anzuziehen“, hatte Rans betont. „Und es wird später helfen, den Schweiß aufzunehmen.“

Ich warf ihm einen unbeeindruckten Blick zu. „Charmant. Es sagt wirklich etwas über dich aus. Du hast offenbar detaillierte Studien zu diesem Thema durchgeführt. Ich bin mir nicht sicher, was es aussagt, wohlgemerkt, aber es sagt definitiv etwas aus.“

Sein entgegnender Blick durchbrach fast meine Entschlossenheit, den finsteren Gesichtsausdruck beizubehalten. Also ... heute Abend war ich das Latex-Mädchen. Mein Ensemble wurde abgerundet durch mein bestes Pornostar-Make-Up und einer Frisur, die von Mad Max inspiriert war ... aus den Achtzigern.

Tina Turner würde grün vor Neid werden.

Wir hatten einen Plan – mehr oder weniger. Ich hatte mich mit meiner Absicht, während unserer kleinen Expedition in die Wildnis, die große böse Domina zu spielen, zurückgehalten, aber jetzt verstand ich, wie es sich anfühlen musste, einen menschenfressenden Tiger an der Leine zu führen. Buchstäblich an einer Leine, wohlgemerkt. Rans Aura trügerischer Unterwürfigkeit hatte etwas Gefährliches an sich, und ich hatte den Verdacht, dass die anderen Gäste offensichtlich von uns fasziniert waren.

Wenn ich meine Rolle heute Abend erfolgreich spielte, würden wir eine Menge interessierter Blicke auf uns ziehen. Das war natürlich der ganze Sinn der Übung. Rans war sich ziemlich sicher, dass ich nur in der Lage sein würde, die sexuelle Energie zu nutzen, die speziell auf mich gerichtet war. Das Ziel war es also, so viele Menschen wie möglich für mich zu begeistern.

Der Teil von mir, der mich sechsundzwanzig Jahre lang für einen Menschen gehalten hatte, bestand darauf, dass ich nervös sein sollte und möglicherweise auch beleidigt. Der Sukkubus in mir leckte sich in Erwartung die Lippen.

„Ich kenne euch beide nicht“, sagte der Türsteher und musterte uns von oben bis unten, als wir am Anfang der Warteschlange ankamen.

Rans Augen blitzten auf. „Aber sicher doch, Kumpel. Wir sind Daniels neue Gesponserte. Er ist doch schon hier, oder?“

Der Blick des Türstehers wurde glasig. „Ja. Ja ... okay. Er ist schon da. Ihr solltet hineingehen.“

Ich warf Rans einen Seitenblick zu, immer noch über diesen kleinen Party-Trick erstaunt, aber ich sollte hier das Sagen haben, also straffte ich die Schultern und hob gebieterisch das Kinn. „Danke. Komm schon, Sklave – folge mir.“

Ich schob mich an Rans vorbei und hoffte, dass ich in High Heels sexy und selbstbewusst aussah, anstatt übermäßig vorsichtig zu wirken, da ich mich bemühte, die Nacht ohne Verstauchung eines Knöchels zu überstehen. Ehrlich gesagt, wer auch immer diese Stiefel entworfen hat, musste ein Mann gewesen sein – und keiner mit Erfahrung im Cross-Dressing. Der einzige Vorteil war, dass ich mich durch die zusätzlichen fünfzehn Zentimeter fast auf Augenhöhe mit meinem angeblichen Sklaven befand. Rans mochte im dreizehnten Jahrhundert ein ziemlich großer Kerl gewesen sein, aber im einundzwanzigsten Jahrhundert lag seine Größe im Durchschnitt.

Die Leine, die ich in der Hand hielt, fühlte sich immer noch fremd an. Ich konnte Rans anhaltende Belustigung in meinem Rücken spüren, wie die Wärme eines Kamins. Die Vorstellung, dass er mich für meinen kleinen Machttrip zu einem unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft mit gleicher Münze bezahlen lassen könnte, reichte aus, um mich zusammenzucken zu lassen.

Als wir das Haus betraten, sah ich mich interessiert um. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass Rans den Kopf gesenkt hatte, wobei ein Großteil seines Gesichts von seinem widerspenstigen schwarzen Haarschopf verdeckt wurde. Trotzdem hätte ich darauf wetten können, dass er mich angrinst – zumindest innerlich.

Im Erdgeschoss befand sich eine ausladende Treppe. Menschen aller Formen, Größen und Altersgruppen tummelten sich im offenen Bereich. Der Ort schien in einem symmetrischen Grundriss angelegt zu sein, mit Räumen zu beiden Seiten des Hauptbereichs. Schilder mit anzüglichen, aber kryptischen Namen wie ‘Peewee Playroom’ und ‘WAM Fam’ zeigten in verschiedene Richtungen und wiesen den Eingeweihten vermutlich den Weg zu ihren bevorzugten Fetischen.

Menschen faszinierten mich. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber es sah so aus, dass es alles gab, vom frisch gebackenen College-Studenten bis hin zu korpulenten Omas, die enge Lederkorsetts trugen. Abgesehen von der ausgefallenen Kleidung ähnelte der Hauptbereich einer Cocktailbar ohne Cocktails. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre, die Leute plauderten und lachten, während sie sich in kleinen Gruppen versammelten.

Ich nahm an, dass sich die skandalösen Dinge in den Nebenräumen und auf den anderen Etagen abspielten. Da ich mich immer noch völlig überfordert fühlte, führte ich Rans an den Rand des großen Raumes, damit er nicht von allen gesehen werden konnte.

„Ich möchte sehen, was in einigen der Räume passiert“, sagte ich leise. „Ich will mir ein Bild davon machen, wie das alles funktioniert, verstehst du?“

Als keine Antwort kam, warf ich einen Seitenblick auf meinen Begleiter. Er sah mich durch seine Haare hindurch an, mit einem Glitzern der Belustigung in seinen Augen. Und ja, ich hatte vorhin recht gehabt. Er grinste mich eindeutig an.

Ich seufzte und erkannte meinen Fehler. „Du darfst sprechen, Sklave.“

Rans hob sein Kinn und brach mit seiner Rolle. „Vielen, vielen Dank, Herrin.“

„Arschloch“, murmelte ich.

„Nur wenn du freundlich darum bittest“, schoss er zurück, wobei sich seine Mundwinkel noch weiter hochzogen. Dann schien er seine teuflische Heiterkeit auf meine Kosten abzulegen. „Sollen wir uns in diesem Fall auf den Weg nach unten in den Kerker machen? Ich fürchte, wir sind nicht wirklich für Ageplay oder das gegenseitige Beschmeißen von Sahnetorten ins Gesicht des anderen gekleidet.

Ich ... wollte es gar nicht wissen.

„Also ab in den Kerker“, sagte ich spielerisch.

Zurück in unseren Rollen machten wir uns auf den Weg in den Keller. In deutlichem Gegensatz zu seiner jetzigen versteckten Belustigung hatte mich Rans gestern sehr ernsthaft gefragt, ob ich glaubte, dass mich diese Version einer Folterkammer nach meinen Erfahrungen mit Caspian triggern würde. Da ich die Antwort darauf nicht wissen konnte, ohne es vorher auszuprobieren, hatte ich ihm versprochen, es ihm sofort zu sagen, wenn ich in Panik geriet.

In Wirklichkeit hatte das mittelalterliche Verlies im Keller keinerlei Ähnlichkeit mit der ausgehöhlten Baumzelle, in der die Fae versucht hatten, mir meine Sukkubus-Magie an den Wurzeln aus dem Körper zu reißen. Stattdessen war es – mit einem Wort – kitschig.

Allerdings war vieles von dem, was in besagtem Kerker vor sich ging, nicht kitschig. Einiges davon war sogar irgendwie beunruhigend ... zumindest bis ich die Leute sah, die schwarze T-Shirts mit der Aufschrift „Personal oder Sicherheit“ trugen, die überall im Raum verstreut standen und offensichtlich ein Adlerauge auf alles hatten, was vor sich ging. Meine angespannten Schultern sanken allmählich.

Es ist der sicherste Ort, an dem man sich aufhalten kann, während man gleichzeitig von einer Menge geiler Leute umgeben ist, die heiß auf einen sind, hatte Rans gesagt, und ich verstand jetzt, was er damit gemeint hatte. SL2 konnte dieses Geschäftsmodell nur verwirklichen, indem es unter dem kulturellen Radar flog. Es bedurfte nur ein einziges verärgertes Mitglied, das sich auf Twitter mit einer Horrorgeschichte meldete und ein juristischer Feuersturm würde auf die Organisatoren niedergehen. Es lag in ihrem Interesse, dass das nicht passierte.

Rans warf mir einen fragenden Blick zu.

„Mir geht es gut“, versprach ich ihm. „Lass uns gehen.“

Der Kerker war in verschiedene Bereiche unterteilt, die in der Regel eine Art Mittelpunkt hatten, wie zum Beispiel einen Pfahl zum Auspeitschen, einen Käfig oder ein seltsam geformtes Möbelstück mit Fesseln. Einige Bereiche waren menschenleer, während andere in Betrieb waren. Die Zuschauer versammelten sich um die Szene, die sie am meisten interessierte und hielten einen respektvollen Anstand zu den Spielern. Die Zuschauer sprachen, wenn überhaupt, mit leisen Stimmen, sodass es erstaunlich ruhig war, bis auf das rhythmische Geräusch, wenn das Leder auf Haut traf und das gelegentliche Stöhnen oder Schreien eines devoten Partners.

Hinter diesen Geräuschen steckte eine Kombination aus Schmerz und Vergnügen, was mir einen seltsamen Juckreiz unter meiner Haut bereitete. Es war nicht ... unangenehm, um genau zu sein – es war nicht wie das Gefühl von unsichtbaren Spinnenbeinen, die über mich krabbelten, als ich Fae-Magie zu nahe kam. Es war eher wie eine Art Unruhe, als ob Strömungen durch diesen umgebauten Keller flossen, die ich nicht ganz erkennen konnte. Ich dachte, wenn ich nur ein bisschen genauer hinsehen könnte ...

„Geht es dir immer noch gut?“ Er sprach so leise, dass niemand außer mir ihn hören konnte.

Ich nickte abwesend. „Ja. Ich fühle mich nur ein bisschen komisch. Es ist, als ob ... ich kann fast etwas von der Energie spüren, die hier fließt, aber ich kann es nicht ganz ...“ Ich verstummte.

„Es festhalten?“, sagte Rans.

„Ja“, stimmte ich zu. „Das ist es, genau, aber es muss doch ein gutes Zeichen sein, dass ich es überhaupt merke, oder?“

In Ermangelung einer besseren Idee ging ich auf die größte Menschenmenge zu und suchte mir einen Platz, von dem aus wir sehen konnten, was vor sich ging. Dann musste ich mich zwingen, Rans nicht mit offenem Mund anzustarren, als er sich schweigend neben mich kniete, einen Arm um mein Bein legte und seine Hand hoch oben auf der Innenseite meines Oberschenkels ruhen ließ.

Heilige Scheiße.

Mein Herzschlag beschleunigte sich und unter meinem lächerlichen Latexkleid traten Schweißperlen auf meiner Haut hervor. Er streichelte mit seinem Daumen über meine empfindliche Haut. Wenn er nicht aufpasste, würde bald meine Erregung meine Oberschenkel hinunterlaufen. Er hatte vorhin gesagt, dass das Tragen von Unterwäsche die Linie meines hautengen Kleides ruinieren würde und das in einem auffällig unschuldigen Ton, also hätte ich es besser wissen müssen, als ihm zu vertrauen.

Bastard.

Ich vergrub meine Finger in seinem widerspenstigen dunklen Haar und zog warnend daran. Er hörte auf, seine verruchten kleinen Kreise zu ziehen und ich versuchte, meine Aufmerksamkeit nach außen zu lenken, wo sie hingehörte.

Komm schon, Zorah. Konzentriere dich auf das nackte Mädchen, das an Seilen von der Decke hängt, und nicht auf Rans, der seine Hand weiter nach oben schiebt, um mich vor den Augen von mindestens fünfzig Leuten zu befummeln.

Es funktionierte ... irgendwie.

Jetzt, da ich mich darauf konzentrierte, war es ziemlich offensichtlich, warum sich eine so große Menschenmenge hier versammelt hatte. Eine hübsche Asiatin in einem roten Leder-Catsuit war dabei, die letzten Knoten in einem wunderschön gefertigten Netz aus Seilen festzuziehen, an dem ein elfenhaftes blondes Mädchen an einem großen Ring von der Decke hing. Der Ring machte einen stabilen Eindruck und ich vermutete, man hätte auch einen schweren Kronleuchter daran aufhängen können.

Das nackte Mädchen war kunstvoll an Armen und Beinen in einer Position gefesselt, sodass es so aussah, als würde sie anmutig schweben. Sie muss verdammt gelenkig sein, konnte ich mir nicht verkneifen zu denken. Ich erschauderte ein wenig, als ich die Seile bemerkte, die um ihre Brüste und zwischen ihren Schenkeln gezogen waren – ganz zu schweigen von dem Knoten, der strategisch über ihrer Klitoris platziert war.

Heiliger Bimbam.

Aber das war noch nicht alles. Die Frau im Catsuit trat zurück, offenbar zufrieden mit ihrer Arbeit und ihrem Kunstwerk. Sofort wurde mein Blick von dem roten Umschnalldildo angezogen, der um ihre Hüften geschnallt war. Meine Augen wurden kugelrund, als sie ihrer gefesselten Gefangenen etwas zuflüsterte, dann das Kinn der Blondine umfasste und mit dem Daumen über die rubinroten Lippen des Mädchens strich.

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie sich so positioniert, dass ihre schön geschwungenen Lippen die Eichel des Strap-On berührten, und ... ja. Es lief so ab, wie man es erwartete, und die Zuschauer machten anerkennende Geräusche, als sich das gefesselte Mädchen an dem unechten Schwanz ihrer Domina zu schaffen machte. Es hätte mich vielleicht nicht so sehr gestört, wäre da nicht der verzückte Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens gewesen, das sich währenddessen vor- und zurückbewegte, während die Seile bei jeder Bewegung knarrten.

Dank dieser expliziten Show und der kühlen Hand auf meinem Oberschenkel fühlte ich mich schon ganz schön kribbelig. Ich versuchte, die Wirkung, die diese Situation auf mich hatte, nicht zu offensichtlich zu zeigen und ließ meinen Blick über die versammelte Menge schweifen. In der Zwischenzeit dachte ich im Stillen darüber nach, wie es wäre, wenn ich genauso im Mittelpunkt stehen würde wie die beiden Frauen jetzt.

Mein Blick blieb an einem lilafarbenen Haarschopf und einem vertrauten, markanten Gesicht mit silbernen Piercings in Nase, Augenbraue und Lippe hängen. Seine vertrauten grauen Augen musterten mich, und mit einem Ruck wurde mir klar, dass ich mich nicht geirrt hatte. Len Graysons stand mit offenem Mund da und sagte dann ungläubig, „Zorah?“, bevor er sich den Mann neben sich schnappte und in unsere Richtung ging.
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KAPITEL ACHT

ICH ERSTARRTE und konnte mich kaum davon abhalten, Lens Namen über die Entfernung hinweg zu rufen. Ich schluckte den Ausruf gerade noch rechtzeitig herunter, denn Menschen, die in Sex-Clubs verkehrten, hatten verständlicherweise eine gewisse Scheu davor, ihren Namen vor allen und jedem herausposaunt zu hören.

Stattdessen zupfte ich leicht an Rans Haar. „Ähm ... es ist gerade etwas Unerwartetes passiert“, flüsterte ich. Er sah auf und folgte meinem Blick zu den beiden Männern, die auf uns zukamen.

Len nickte mit dem Kinn in unsere Richtung, während er seinen Begleiter in eine ruhige Ecke abseits der Zuschauer lenkte. Rans erhob sich geschmeidig und brach seine Rolle. Ich schob ihm praktisch die verdammte Leine zu, und er nahm sie souverän an sich, löste sie vom Halsband und steckte sie in eine Tasche seines langen Mantels.

„Jemand, den du kennst, nehme ich an?“, fragte er und ließ einen prüfenden Blick über die beiden schweifen.

„Ex-Kollege. Er hat mich mehr als einmal beschützt, bevor du eingesprungen bist und den Job übernommen hast“, sagte ich leise.

Rans hob eine Augenbraue. „Ist das so? Hm. Ich mag ihn jetzt schon. Sollen wir also?“

Er gestikulierte in Lens Richtung, und ich nickte und entfernte mich leicht benommen von der Menge. Len starrte mich immer noch an, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er glaubte, was er da sah, während der Mann neben ihm einfach nur verwirrt dreinblickte. Vielleicht war das sein Freund – der Koch von Le Grand Concours?

„Len!“, sagte ich, als wir nahe genug waren, dass ich nicht mehr so laut sprechen musste. „Oh, mein Gott, ich kann es nicht glauben!“

Mit diesen Worten fiel ich dem armen Kerl in die Arme und war plötzlich von diesem unerwarteten Wiedersehen mit jemandem aus meinem früheren Leben völlig überwältigt. Len legte seine Hände etwas unbeholfen auf meinen Rücken, aber er drückte mich ein wenig, bevor er meine Schultern umfasste und mich zurückschob, damit er mein Gesicht sehen konnte.

„Zorah? Versteh mich nicht falsch, Mädel, aber was zur Hölle hast du hier zu suchen?“ Seine Augen flackerten von mir zu Rans und er ließ mich los.

Ich atmete tief durch und versuchte, all die Gefühle, die in meiner Brust hochkochten, zu verdrängen.

„Lange Geschichte“, sagte ich. „So eine lange Geschichte. Können wir irgendwo ungestört reden?“

Len nickte. Er trug immer noch diesen erstaunten Gesichtsausdruck, auch wenn sein übliches Bad-Boy-Äußeres durch das schwarze Tanktop und die dunklen Jeans mit den Ketten noch verstärkt wurde. Er warf einen Blick in Richtung seines Begleiters.

„Macht es dir etwas aus, Tris?“, fragte er.

Der andere Kerl zuckte zustimmend mit den Schultern und beobachtete das Geschehen immer noch mit offensichtlicher Neugierde. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu, als wir Len nach hinten folgten. Tris war ein Rotschopf, und das stand ihm gut. Er hatte Sommersprossen, blaue Augen, die ein paar Nuancen dunkler waren als Rans’, ein angenehmes Gesicht und einen Körper, der auf regelmäßiges Training schließen ließ. Ich fragte mich, ob Len meine Nachricht an ihn weitergegeben hatte. An jenem Nachmittag hatte er mich zur Bushaltestelle begleitet und war mit mir in mein Viertel gefahren, um sicherzugehen, dass ich unbeschadet nach Hause kam.

Wir standen vor der Tür eines Zimmers im hinteren Flur, aber eine Sicherheitskraft hielt uns auf. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich – zumindest mit den lächerlichen Stiefeln, die ich trug – und trug einen streng gebundenen Pferdeschwanz und hatte einen unnachgiebigen Blick.

„Sind alle freiwillig hier?“, fragte sie.

Wir nickten alle, und ich glaubte, hinter Rans Blick einen Hauch seiner Macht zu erkennen, als er sagte, „Wir brauchen nur etwas Privatsphäre. Werden wir sie hier finden?“

Die Frau blinzelte schnell. „J-ja. Aus offensichtlichen Gründen sind keine Aufnahmegeräte in den Räumen erlaubt.“

Rans gab sein Haifisch-Lächeln preis und sagte, „Perfekt.“

Einen Moment später waren wir vier allein in einem Zimmer, das mit einem Sofa, einem kleinen Tisch und – etwas peinlich – einem Kingsize-Bett ausgestattet war, an dessen Bettpfosten Handschellen baumelten. Positiv war, dass es zumindest sauber zu sein schien.

Len schloss die Tür und drehte sich zu mir um. „Okay, Zorah. So sehr es auch eine Erleichterung ist, dich gesund und munter zu sehen ... was zur Hölle ist hier eigentlich los?“

Ich warf Rans einen panischen Blick zu. „Ähm ... wie wäre es, wenn wir uns zuerst kurz vorstellen? Rans, das ist mein Kumpel Len aus dem Restaurant. Er grillt nicht nur die besten Steaks im AJs, er hat auch dafür gesorgt, dass ich sicher nach Hause kam, als Caspian zum ersten Mal auftauchte und anfing, mich zu belästigen. Len, das ist Rans. Er macht ein anständiges Sandwich und hat mir geholfen zu fliehen, als Caspian ein paar Tage nachdem er das Restaurant betreten hatte, versuchte, mich zu entführen.“

So. Das war ziemlich kurz und bündig, nicht wahr?

Len starrte mich an, als ob ich ein paar Tassen zu wenig im Schrank hätte – was zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich nicht übertrieben war. „Okay“, sagte er langsam. „Tristan, das ist Zorah, eine der Kellnerinnen im AJs. Zorah, Tristan.“

Ich schüttelte Tristans Hand, obwohl er sichtlich irritiert war und rang mir ein schwaches Lächeln ab. „Hi. Falls Len meine Nachricht noch nicht weitergegeben hat ... du bist ein Glückspilz. Dein Freund ist fantastisch.“

Rans gab ein Geräusch von sich, das man wahrscheinlich als unterdrückte Belustigung hätte deuten können. Ich trat seitlich gegen sein Schienbein und dachte im letzten Moment noch daran, den bösartigen Absatz des Stiefels abgewinkelt zu halten.

„Schön, ... äh, euch beide kennenzulernen“, sagte Tristan und sah wie jemand drein, der nicht erwartet hatte, die verrückte Ex-Kollegin seines Freundes in einem BDSM-Club zu treffen. Das konnte ich ihm nicht verübeln.

Lens Aufmerksamkeit galt jedoch wieder mir. „In Ordnung. Genug mit den Vorstellungen. Das letzte Mal, als ich von dir gehört habe, hat die Polizei dein Haus umzingelt und jeden im Restaurant verhört, Zorah. Was zum Teufel ist passiert?“

Rans warf mir einen fragenden Seitenblick zu, und ich war mir nicht sicher, ob sich dahinter eine Warnung verbarg. Ich atmete tief durch, denn obwohl ich Len mochte und ihn als einen der wenigen Menschen betrachtete, die ich als Freund bezeichnen konnte, wäre es der Gipfel der Dummheit, über Vampire, Dämonen und Fae zu plaudern.

„Okay“, begann ich unsicher. „Ich habe dich gewarnt, dass es eine lange Geschichte ist. Du erinnerst dich also an den unheimlichen Pferdeschwanztypen aus dem Restaurant?“

„Ich werde ihn wohl kaum vergessen“, sagte Len und sah mich immer noch so an, als ob er dachte, dass irgendwann eine Zwangsjacke nötig sein könnte. Zum Glück hatten sie die hier wahrscheinlich vorrätig.

„Nun, der Teil, den du nicht weißt, ist, dass er hinter mir her war wegen ... wegen meiner Mutter“, fuhr ich fort und stolperte über die Worte. „Meine Mutter war Sasha Bright, was dir vielleicht etwas sagt, vielleicht aber auch nicht. Sie kandidierte vor zwanzig Jahren für den US-Senat, als sie während einer Wahlkampfrede ermordet wurde.“

Len schaute ins Leere.

„Du warst noch ein Kind“, sagte ich. „Ich meine, ich war auch noch ein Kind – es gibt also keinen Grund, warum du davon gehört haben solltest.“

Es war Tristan, der das Wort ergriff. „Ich glaube, ich habe davon im College gehört, in einem Poly-Sci-Kurs, um genau zu sein.“ Er runzelte die Stirn. „Der Typ war doch so ein Spinner, oder? Hat er sich danach nicht im Gefängnis umgebracht?“

„Ja, er hat Selbstmord begangen“, sagte ich und war erleichtert, ein wenig Unterstützung von außen für meine fanatisch klingende Geschichte zu bekommen.

Len runzelte die Stirn. „Und ... das hatte irgendwie mit dem zu tun, was vor ein paar Wochen passiert ist?“

Ich nickte. „Das hat es. Dieser unheimliche Typ im Restaurant? Er ist ein Regierungsbeamter, aber er ist korrupt. Der Mord an meiner Mutter war kein Zufall und er war aus demselben Grund hinter mir her.“

„Das ist verrückt, Zorah“, sagte Len. In seiner Stimme lag jedoch kein Vorwurf, sondern nur anhaltende Verwirrung. „Das weißt du doch, oder?“

„Das kannst du laut sagen“, murmelte ich und räusperte mich. „Wie auch immer, ich ... äh ... wurde vor einen ... Richter geschleppt ...“ Ich denke, eine Magistratin war im Grunde ein Richter, oder? „Aber nach einiger Überlegung wurde die Anklage gegen mich fallen gelassen. Hier bin ich also wieder.“

Rans zog anerkennend eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen, nicht schlecht, Bright.

Lens Blick bohrte sich in mich. „Also ist jetzt alles geklärt? Du bist in Sicherheit?“

Ich versuchte zu lächeln, aber es sah wohl angestrengt und etwas verbittert aus.

„Ganz so weit würde ich nicht gehen. Solange die Leute ein Problem mit meiner Familie und dem haben, wofür wir stehen, gibt es keine Garantie, dass sie nicht wieder hinter mir her sein werden.“ Ich atmete tief durch und ließ die Luft in einem Seufzer ausströmen. „Aber ein ziemlich kluger Mann hat mir gesagt, dass ich, wenn ich mich nicht die nächsten Jahrzehnte verstecken will, aufstehen und mein Leben zurückfordern muss. Also hier bin ich.“

Len blinzelte. „Hier bist du ... in einem Fetisch-Club?“

Rans schnaubte.

Ich spürte, wie meine Wangen glühten, aber ich hielt Lens Blick stand. „Sagt der Schwule mit dem lilafarbenen Irokesenschnitt und den Piercings im Gesicht ... der auch in einem Fetisch-Club steht.“

Tristan lachte. „Da hat sie dich erwischt, Mann.“

Ich suchte nach einer Erklärung, die nicht die Worte Sukkubus oder Sex-Energie enthielt. „Okay, ja, ich gebe zu, ich bin neu in diesem, äh, Lebensstil. Aber Rans ist es nicht. Es hörte sich einfach ... nach Spaß an, und wir dachten, es wäre eine gute Möglichkeit, nach den verrückten letzten Wochen Dampf abzulassen.“

Len starrte mich noch einen Moment lang an, zuckte mit den Schultern und entspannte sich. „Hey, ich verurteile dich nicht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist.“

Ich hörte auf, herumzuzappeln und richtete mich auf. „Und, was ist mit dir? Machst du so etwas schon lange?“

Len neigte den Kopf in einer abschätzenden Geste. „Ein paar Jahre lang, ab und zu. Tris und ich haben uns in diesem Laden kennengelernt. Er mag die Atmosphäre, und ich mag Shibari, also passt es gut für uns.“

„Shibari?“, fragte ich.

„Seilkunst“, stellte Rans klar. „Wie das, was wir vorhin gesehen haben.“

Ich nickte. „Ah, verstehe. Cool.“

Tristan lächelte uns an. „Hast du vor, heute Abend deine BDSM-Jungfräulichkeit zu verlieren? Oder seid ihr nur zum Zuschauen hier?“

Rans Augen funkelten. „Wir hatten geplant, dass sie mich etwas später einführt, ja“, sagte er und klang dabei ungefähr so devot wie der Tiger an der Leine, mit dem ich ihn zuvor verglichen hatte.

Ich rollte mit den Augen.

„Hmm“, sagte Len. „Ich bin froh, dass es dir gut geht, Zora. Ich habe es nach deinem Verschwinden ein paar Mal auf deinem Handy versucht, aber ich nehme an, du musstest die Nummer wechseln?“

„Ja“, sagte ich. „Ich habe deine aber noch. Ich schicke dir eine Nachricht mit der neuen, okay? Es ist ... wirklich schön, dich zu sehen, Len – ungeachtet der seltsamen Umstände. Der Gedanke, mich mit jemandem aus meinem alten Leben wiederzutreffen, hat mich irgendwie aus dem Konzept gebracht, ehrlich gesagt.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte er. „Es gibt keine gute Art und Weise, es dir zu sagen, aber AJs Manager hat dich nach der Sache mit der Polizei gefeuert. Es tut mir leid.“

Seltsamerweise erschien mir etwas, das vor einem Monat noch einschneidend gewesen wäre, jetzt als völlig unwichtig. Ich lächelte. „Ist schon in Ordnung. Ich glaube sowieso nicht, dass ich jetzt wieder als Kellnerin arbeiten könnte. Nicht nach allem, was passiert ist.“

Len nickte. „Verständlich. Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht. Und jetzt geh und hab Spaß. Nutze das verdammt heiße Latex, ja?“

Ich konnte nicht anders, ich lachte und umarmte ihn erneut.

„Ja.“ Ich zwinkerte ihm kurz zu. „Ja, ich denke, das werde ich tun. Und sag mir Bescheid, wenn du deinen Freund später fesseln willst. Er ist süß.“

Tristan schnaubte. „Deiner auch.“

„Ich weiß“, stimmte ich zu und fühlte mich so leicht wie seit Dhuinne nicht mehr. „Es ist diese ganze britische Bad-Boy-Schiene, denke ich. Ich sage dir was, du kannst später auch kommen und ihn anschauen, wenn du willst. Ich werde ihn zumindest dazu bringen, den Mantel auszuziehen. Versprochen.“

„Entschuldigung“, sagte Rans und starrte mich herausfordernd an.

Ich grinste breit zurück. „Oje. Muss ich dich wieder an die Leine nehmen? Und darf ich dich daran erinnern, dass diese ganze Sache ursprünglich deine Idee war?“

„So war es“, gestand er, wobei sich eine gewisse Zärtlichkeit in seine Stimme einschlich und mein Herz erwärmte. Seine blauen Augen wanderten zu Len und verwandelten sich augenblicklich in einen Ausdruck der Dankbarkeit. „Ich schulde dir was, Kumpel, weil du dich um sie gekümmert hast, als ich es nicht konnte. Es war schön, dich kennenzulernen.“

Er und Len schüttelten sich die Hände und wir verließen den Raum. Ich stellte mir vor, dass die Reinigungskräfte, die hier auf Abruf bereitstanden, gleichermaßen verwirrt und dankbar sein würden, wenn sie das fehlende Chaos bemerkten.

Zum Teufel, wir hatten noch nicht einmal die Laken des riesigen Bettes zerknittert.
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Rans und ich hielten uns noch etwa eine Stunde lang in den verschiedenen BDSM-Szene-Räumen auf. Ich versuchte, ein besseres Gefühl für die Leute um uns herum zu bekommen, und verbrachte genauso viel Zeit damit, Leute zu beobachten, wie mit dem Kink-Beobachten. Ich sah Len und Tristan bei mehreren Gelegenheiten, wie sie sich unter die Leute mischten und zusahen, wie andere Leute gefesselt wurden.

Ich bemerkte auch eine Gruppe von einem halben Dutzend Männern, die ihre Runden drehten und ab und zu innehielten, um unbegleitete Frauen anzusprechen, die unvorsichtig genug waren, um allein erwischt zu werden. Die Stimmung, die sie verbreiteten, schien nicht zu der unbeschwerten Art der meisten Anwesenden zu passen. Ich meine, klar – es gab Leute, die andere Leute auspeitschten, also war „unbeschwert“ vielleicht nicht das beste Wort. Das jedoch fühlte sich anders an, vor allem, als mir auffiel, wie aufmerksam die Mitarbeiter des Clubs die kleine Gruppe zu beobachten schienen.

„Hast du bemerkt ...“, begann ich, doch Rans unterbrach mich.

„Schon als sie hereinkamen, ja“, sagte er leise. „Es ist nicht sehr ungewöhnlich, dass es an einem Ort wie diesem ein paar Arschlöcher gibt, auch wenn alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden. Behalte sie einfach im Auge, aber mach dir keine Sorgen.“

Ich nickte und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Rest des Raumes. Es gab noch eine Person, die meine Aufmerksamkeit erregt hatte, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was mir an ihr so seltsam vorkam. Sie war von durchschnittlicher Größe und Statur. Ihr schwarzes Spitzenbustier und ihre schwarze Lederhose waren bei Weitem nicht die ausgefallensten Kleidungsstücke hier. Ihre Gesichtszüge waren markant, wenn auch vielleicht nicht das, was man als klassisch schön bezeichnen würde. Irgendetwas an ihrem Gesicht kam mir seltsam bekannt vor, obwohl ich mir sicher war, dass ich sie noch nie gesehen hatte.

„Du spürst es auch?“, murmelte Rans in mein Ohr.

„Ja“, stimmte ich zu. „Irgendetwas scheint mit ihr nicht zu stimmen.“

„Nun, niemand hat behauptet, dass wir die einzigen Übernatürlichen an diesem Ort sein werden, nehme ich an. Behalte sie auch im Auge.“

„Wird gemacht“, stimmte ich zu. Ich war mir ganz sicher, dass die Frau keine Fae war. Ich wäre in der Lage gewesen, das zu erkennen, da war ich mir sicher. In diesem Sinne war ich bereit, Rans Beispiel zu folgen. Ich entspannte mich wieder. „Eins steht fest. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Stunden ich noch in diesen High Heels herumlaufen kann. Ich suche uns jetzt ein verfügbares Sex-Gerät, denn ich glaube, ich habe jetzt ein gutes Gefühl für die Dinge. Wenn du dir sicher bist, dass du das immer noch durchziehen willst, meine ich.“

Er warf mir einen verwegenen Blick zu. „Deshalb sind wir gekommen, oder?“

Ich sah ihn herausfordernd an. „Ja, deshalb sind wir gekommen, aber jetzt gibt es eine seltsame Frau, die vielleicht kein Mensch ist, ein halbes Dutzend unheimlicher Biker-Typen und meinen ehemaligen Kollegen. Außerdem kann ich immer noch nicht garantieren, dass ich nicht die Konzentration verliere und mich dann doch von dir ernähre, bis du ohnmächtig wirst.“ Ich hielt inne. „Was sich irgendwie schmutziger anhört, als ich es beabsichtigt habe.“

„Du hast recht. Das klingt in der Tat absolut schmutzig“, sagte er und sprach die Worte mit diesem köstlichen britischen Akzent aus.

Ich knirsche mit den Zähnen. „Das hilft nicht.“

Er grinste mich an, ernüchterte aber einen Moment später wieder. „Es wird aber helfen. Deine Sorge, mich zu schwächen, hat dir schon einmal geholfen, den Fluss meines Animus zu unterbrechen. Nimm also deine Sorge und kanalisiere sie. Ich habe absolutes Vertrauen, dass du mich nicht aussaugen wirst, da du dich um meine Sicherheit sorgst. Was ... übrigens sehr charmant ist, falls ich das noch nicht erwähnt habe.“

Ich dachte über diesen Punkt nach und versuchte, das warme Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. „Okay. Beschützerinstinkt. Damit kann ich arbeiten.“

Rans nickte. „Natürlich kannst du das. Ich denke, die Hauptfrage wird sein, ob du die Energie anderer Leute durchlassen kannst, während du meine abblockst.“

Das war die Frage des Abends, ganz klar. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, nehme ich an “, sagte ich spielerisch. „Dann komm schon. Lass uns sehen, wie viele Leute wir beeindrucken können.“
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KAPITEL NEUN

WENN RANS EIN MENSCH GEWESEN WÄRE, würde ich annehmen, dass die Position, in der er gefesselt war, nach den ersten paar Minuten unerträglich geworden wäre. Das Möbelstück, über das er drapiert war, ähnelte einem sehr gut gepolsterten Sägebock – nur wesentlich stabiler. Jedes der vier Beine hatte an der Unterseite eine Befestigung für Hand- oder Fußfesseln.

Offenbar benutzten die meisten Leute das Ding zum Auspeitschen oder Versohlen, wobei das Opfer auf dem Bauch auf dem gepolsterten Oberteil lag, den Hintern in die Luft gestreckt. Rans hingegen war rückwärts darüber drapiert wie ein Turner, der eine Brücke machte, aber seine Beine waren gespreizt und auf der einen Seite gefesselt und angebunden, die Handgelenke auf der anderen.

Ich hatte mein Versprechen eingelöst, ihm den Mantel auszuziehen. Die Position dehnte die straffen Muskeln seines nackten Oberkörpers und verlängerte die bereits schlanken und eleganten Linien zu einem gespannten Bogen. In seinen Brustwarzen schimmerten die passenden Silberpiercings. Er trug jedoch immer noch seine enge Lederhose. Es hatte etwas für sich, ein Geheimnis zu bewahren. Verdammt noch mal. Miau!

Hmhmm.

Ich hatte ihm seine Augen mit einer seidenen Augenbinde verbunden, hatte aber kaum Zweifel daran, dass seine unmenschlichen Sinne immer noch mehr Details über unsere Umgebung wahrnehmen konnten, als ich mit offenen Augen sah. Wir hatten bereits ein paar Leute angelockt und es kamen immer mehr dazu.

Ich war mir nicht sicher, ob ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Rans richten sollte, um meine Nerven im Zaum zu halten oder ob es mir dadurch nur noch schwerer fallen würde, seine Energie aus der der übrigen Menge herauszufiltern. Als Test begann ich einfach, indem ich mit den Fingerspitzen wie ein Bildhauer, der Ton formt, über die angespannten Linien seiner Brust und seines Bauches fuhr. Ich spürte ein feines Zittern unter meinen Fingern. Sein Seufzer der Vorfreude löste etwas in mir aus.

Rans würde nicht versuchen, seine Reaktionen zu unterdrücken, während ich mit ihm spielte. Wir wollten geile Zuschauer, und das bedeutete, der Menge eine Show zu bieten. Ich schnippte erst an einem Nippelring und dann gegen den anderen, was meinem Gefangenen ein leises Zischen entlockte. Ermutigt ließ ich meine Hand nach unten gleiten und hielt auf der Lederhose direkt über seinem Schwanz inne, der bereits hart war. Wie erwartet, spürte ich sofort, wie die Welle seiner Lust an meine magischen Barrieren drückte und versuchte, hineinzuströmen.

Ich holte tief Luft. Wir hatten das in den letzten Tagen mehrmals geübt. Ich wusste jetzt, wie ich ihn abwehren konnte. Ich dachte an die Leute in der Nähe, denen ich nicht traute – an die Männer in ihren Biker-Klamotten und auch an die geheimnisvolle Frau, die vielleicht kein Mensch war. Da es irgendwann im Laufe des Abends Ärger geben könnte, wollte ich Rans nicht schwächen. Sein Animus wand sich unruhig, aber er blieb auf seiner Seite der unsichtbaren Mauer, die ich zwischen uns errichtet hatte.

Gut.

Als Nächstes versuchte ich, meine Sinne nach außen auszudehnen. Tatsächlich wurden die unsichtbaren Ströme greifbarer, als ich Rans und damit auch die Leute, die uns beobachteten, neckte.

Und ... wow.

Es war tatsächlich verblüffend, obwohl es das vielleicht nicht hätte sein sollen. Dieser Raum war reich an sexueller Energie. Das meiste davon war auf jemand anderen gerichtet und daher außerhalb meiner Reichweite, aber ein paar Energieströme wehten mir wie Rauch entgegen. Ich musste mich davon abhalten, sie wie eine Verrückte anzustarren und wandte mich wieder dem blassen Mann vor mir zu und konzentrierte mich.

Ja, ich konnte immer noch spüren, wie der Energiestrom auf mich einprasselte. Ich versuchte, die fremde Energie hereinzulassen und Rans draußen zu halten. Es war schwer zu sagen, ob ich damit Erfolg hatte. Ich hatte mich so sehr an die Macht von Rans Animus gewöhnt, dass mir diese substanzlosen Ströme wie ein blasser Ersatz erschienen.

Da ich nicht von dem Plan abweichen wollte, den wir zuvor besprochen hatten, strich ich ein letztes Mal mit meinen Fingernägeln über Rans Bauch und drehte mich um, um eine der brennenden Kerzen von einem Tisch in der Nähe zu nehmen. Einige der Energieströme wurden stärker. Sah so aus, als hätten wir einen beliebten Kink entdeckt – nicht, dass Kinks an diesem Ort versteckt wurden.

Rans und ich hatten uns vor allem deshalb für diese Szene entschieden, weil sie zumindest theoretisch für keinen von uns beiden viel zu bieten hatte. Die Idee war gewesen, etwas zu wählen, das sowohl die Menge an Animus, die Rans ausstrahlte, als auch meinen eigenen Grad an Ablenkung minimieren würde. Zu diesem Zeitpunkt klang das alles völlig logisch. Leider wurde mir schnell klar, dass es für mich irgendwie ... erregend war, Rans gefesselt und ausgeliefert vor mir liegen zu sehen, während ein Haufen geiler Männer und Frauen jede meiner Bewegungen verfolgte.

Ups.

Vorsichtig schlenderte ich mit der brennenden Kerze um Rans herum, wobei ich versuchte, meine besten „Laufsteg-Model“-Schritte zu machen. Rans Kopf hing schlaff herunter, sein Haar fiel zu Boden. Ich musste mich ein wenig bücken, um seinen Mund zu erreichen. Er kam mir entgegen und gab mir einen Kuss auf die Stirn, ehe sich unsere Münder trafen. Trotz seiner scheinbaren Hilflosigkeit machte er die Sache in Sekundenschnelle schmutzig – unsere Zungen duellierten sich und führten einen aufregenden Tanz vor. Ein paar der Energieströme um uns herum verstärkten sich.

Nach etwa einer Minute löste ich mich von ihm und stand auf. Ohne weitere Vorwarnung hob ich die Kerze an und kippte sie, bis ein dünner Strahl heißen Wachses an Rans Brustbein hinunter tropfte. Er zuckte und stöhnte – er spielte mit der Menge, da war ich mir ziemlich sicher. Immerhin hatte ich diesem Mann schon einmal ein silbernes Messer aus der Schulter gezogen und er hatte kaum darauf reagiert.

Und ... oh.

Jetzt spürte ich, wie die fremden Energieströme in mich hineinflossen. Ich hielt inne und versuchte, alles in meiner magischen Mitte aufzunehmen. Ernähre dich nicht von Rans. Ernähre dich von den Fremden ... aber fange nicht an, aktiv von ihnen zu ziehen und versehentlich zu viel zu nehmen.

Es war eine Menge zu beachten.

Ich schaute mich um und versuchte, gleichzeitig herrisch und unnahbar auszusehen – ein Spiel auf Zeit. Len und Tristan waren irgendwann zur Menge hinzugestoßen. Das hätte wahrscheinlich seltsam sein müssen. Ich nehme an, das wäre es auch gewesen, wenn meine Sukkubus-Natur nicht schon zum Vorschein gekommen wäre. Offenbar hatte ich als Sukkubus kein Problem mit einem Publikum.

Allerdings half es sehr, dass weder Tristan noch Len ein sexuelles Interesse an mir hatten. Ich konnte ihre Energie spüren, die in unsere Richtung floss, aber sie war nicht für mich bestimmt. Sie war für Rans. Und, hey? Wer konnte es ihnen verübeln? Außerdem war die Energie, die zwischen den beiden hin und her floss, viel stärker und lebendiger als die, die in unsere Richtung strömte.

Wow.

Okay, ich konnte das auf jeden Fall tun. Nachdem ich mich schnell vergewissert hatte, dass ich nicht angefangen hatte, Rans Sex-Energie zu verspeisen, während meine Aufmerksamkeit nach außen gerichtet war, konzentrierte ich mich wieder auf meine Softcore-Sadismus-Routine. Ich ließ mehr Wachs entlang seines definierten Sixpacks niedertropfen. Er stöhnte und zappelte ... und entlockte dem Publikum eine erneute Explosion von Erregung.

Die Sadisten wollten an meiner Stelle sein. Die Masochisten wollten, dass ich genau das mit ihnen machte. Sie alle wollten es und ich war der Mittelpunkt dieses Verlangens. Auch wenn ich nicht diejenige war, an deren nackter Haut heißes Wachs herunterlief, spürte ich jedoch, wie sich die Wärme in meinem Bauch ausbreitete. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass ich mich von diesen Menschen ernährte. Solange ich sie nicht verletzen würde, sagte ich mir fest, war das, was ich tat, weder falsch noch böse.

Es war eine simple Notwendigkeit.

Rans musste Blut trinken, sonst würde er verhungern. Ich musste Animus ziehen, sonst würde es mir als Halbblut schlecht ergehen und ich würde verhungern. Wenn ich vorsichtig war, war das Einzige, was diesen Leuten passieren würde, dass sie sich nach einer Nacht im örtlichen Sex-Club ein bisschen ausgemergelter fühlten als sonst.

Ich schaute mich wieder um. Oh, die unheimlichen Biker waren zu uns gestoßen. Alle starrten mich an und einer von ihnen strahlte eine ungewöhnlich starke Welle der Lust aus. Irgendetwas an dieser Welle erinnerte mich an dieses eine Mal, als ich zur Selbstverteidigung instinktiv Animus von Caspian abgezogen hatte. Dieser Biker-Typ war kein Fae – das war er definitiv nicht. Nein, er erinnerte mich an Caspians Verlangen nach Gewalt, verbunden mit seinem sexuellen Verlangen.

Ich unterdrückte einen Schauer, aber nahm seine Energie trotzdem in mich auf. Die Gewalt konnte mich nicht berühren – nicht auf diese Weise. Alles, was meine Magie aufnahm, war die Lust.

Ich tauschte die abgebrannte Kerze durch eine neue aus. Rans stöhnte und zuckte heftig gegen die Fesseln, als sich das Wachs in seinem Nabel sammelte und darüber hinaustrat. Ich goss das heiße Wachs nun erst auf die eine und dann auf die andere gepiercte Brustwarze. Er wand sich, als wolle er sich losreißen, bevor er schlaff und keuchend zurückfiel. Natürlich täuschte er diese Reaktion vor. Die Erregung des Publikums erreichte ihren Höhepunkt und verebbte wieder, als ich die Kerze auf den Tisch zurückstellte und sie auslöschte.

Jetzt fühlte ich mich zappelig und überfüllt mit Energie. Energie, die nicht von Rans stammte, ... und ich hatte nicht einmal einen Fremden ficken müssen, um sie zu bekommen. Es war kein schlechtes Gefühl, wirklich, nur ungewohnt. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln und atmete tief durch.

Als ich mich vom Tisch abwandte, stand die fremde Frau von vorhin über Rans und strich mit einer Hand durch das sich abkühlende Wachs auf seiner Brust.
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„FINGER WEG“, sagte Rans zurückweisend und kalt. Er streifte die Augenbinde mit einer einzigen schnellen Bewegung ab und richtete sich auf die Ellenbogen auf, um der Frau mit einem kalten Blick entgegenzutreten.

Im Nu war ich an seiner Seite und stellte mich dem Eindringling entgegen. „Verschwinde“, schnauzte ich. „Wer auch immer du bist, du bist nicht zu dieser Party eingeladen.“

Die Frau hob ihre Hände in einer Geste der Kapitulation. Sie sah mich mit einem harmlosen Blick an, der nicht zu der Arroganz ihrer Haltung passte. „Verzeih mir, meine Liebe“, sagte sie in einem süßlichen Ton, der mich die Zähne zusammenbeißen ließ. „Ich muss mit dir sprechen, wenn du hier fertig bist. Ich weiß, ich sollte ihn nicht anfassen, aber er ist so hübsch, wenn er gefesselt ist. Ich bin sicher, dass gerade du den Impuls verstehen kannst.“

„Und ich bin mir sicher, dass du das Wort ‘Verschwinde’ verstehen kannst“, schoss ich zurück. „Also, vielleicht möchtest du das jetzt tun?“

Irgendwie war ich mir bewusst, dass ich mich über Rans’ Brust beugte, und aussah wie ein Hund, der sich über einen Knochen hermachte. Rans beobachtete unser Hin und Her wie ein Tennismatch und ich musste seine Zurückhaltung bewundern.

„Vielleicht sollten wir uns woanders unterhalten, unter angenehmeren, privaten Umständen“, schlug er vor.

Mir fiel die Unruhe in der murmelnden Menge um uns herum auf. Eine der Angestellten drängte sich zu uns und rief: „Ma’am! Treten Sie bitte zurück, wenn Sie nicht zur Szene gehören ...“

Erleichtert über das baldige Eintreffen der Verstärkung beobachtete ich, wie sich die Mitarbeiterin mit den Ellbogen durch das halbe Dutzend furchterregender Biker-Typen drängte. Sie schenkten unserem kleinen Drama zu viel Aufmerksamkeit und ich fühlte mich unwohl. Fast beiläufig griff der Biker, dessen Animus so gewalttätig war, nach ihr, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück. Sie kreischte und dann wurde der Laut von einem Gurgeln unterbrochen, als er ihr ein Messer in die Kehle stach. Blut spritzte, und ihr Körper fiel zuckend zu Boden.

„Was jetzt?“, fragte der Mann genervt und sah seine Kumpane an. „Steht nicht einfach nur so herum, ihr blöden Wichser. Tötet die Dämonenschlampen!“

Der Raum brach in Schreie und Rufe aus. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.

„Verdammte Scheiße“, hörte ich Rans murmeln, und einen Augenblick später hörte ich das Geräusch von splitterndem Holz, als er alle vier schweren Ringe aus dem Sägebock riss, sich selbst befreite und im Handumdrehen neben mir stand.

Er drückte mir einen seiner versteckten Dolche in die Hand und ich starrte ihn einen Moment lang dumm an. „Bleib hinter mir und lass dich von niemandem aufhalten. Lauf direkt zum Ausgang“, knurrte er. „Das wird unschön werden.“

Er warf der Frau, die sich uns genähert hatte, einen wütenden Blick zu, als er mit mir sprach. Langsam dämmerte es mir, völlig losgelöst von der Panik, die mich zu ersticken versuchte.

Die fremde Frau war eine Dämonin. Das musste sie sein. Was zum Teufel machte sie hier?

Rans flog bereits durch den Raum und stürzte sich auf die Schmierlappen, die sich uns näherten. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich der Raum fast geleert. Nachdem sie gesehen hatten, wie einer von ihnen ohne Vorwarnung brutal eine Frau ermordet hatte, hatte der Rest des Sicherheitspersonals anscheinend beschlossen, dass es am sichersten war, sich zurückzuziehen, vermutlich um die Polizei zu rufen.

Ein schreckliches Gefühl überkam mich und ich bekam eine Art Déjà-vu. Momentan war die Polizei bestenfalls ein fragwürdiger Verbündeter. Alles in mir wollte in allzu menschlicher Hysterie zusammenbrechen, aber mein frisch aufgefüllter magischer Kern wehrte sich dagegen, ließ mich die Schultern zurückziehen und auf den Fußballen in den unpraktischen High Heels balancieren.

Ich musste gegen den Drang ankämpfen, die Dämonin zur Rede zu stellen und zu fragen, was zum Teufel sie vorhatte, weil sie uns an einem Ort mit unschuldigen Menschen mit diesem Shitstorm direkt konfrontierte. Ich wusste, dass ich es mir nicht leisten konnte, meine Aufmerksamkeit abschweifen zu lassen, aber aus den Augenwinkeln heraus konnte ich sehen, wie sie die Gruppe von Bikern völlig gelangweilt ansah.

Rans prallte gegen den Anführer und schlug dessen Messer zur Seite. Seine Augen leuchteten mit einem inneren Licht. „Lass die Waffe fallen“, fauchte er.

Der Idiot ließ seine Waffe nicht fallen. Sein Gesicht nahm auch nicht den benommenen Ausdruck an, den ich bei anderen Leuten unter Rans’ vampirischem Blick gesehen hatte. Rans sah überraschter aus als ich. Er erkannte, dass sein vampirischer Blick seinem Gegner nichts ausmachte, also gab er ihm einen Augenblick später einen aggressiven Roundhouse-Kick in den Kiefer.

„Zorah!“

Ich zuckte überrascht zusammen, als Len meinen Namen rief. Im nächsten Moment stand er neben mir, seine Hand um meinen Oberarm geschlungen. „Komm schon, Mädel, wir müssen dich hier herausbringen.“

Er sah düster drein, sein Gesicht blass.

Ich wehrte mich gegen seinen Griff. „Ich werde Rans nicht verlassen!“, rief ich stur. „Schnapp dir Tristan und verschwindet von hier! Wir kommen nach!“

Ich sah Tristans rotes Haar in der Menge aufblitzen. Er versuchte gerade, die Dämonin zum Ausgang zu drängen, während Rans einen zweiten Mann über die Schulter warf und einen dritten mit einem Tritt in den Magen nach hinten gegen eine Wand kickte. Er versuchte, sie nicht zu töten, wurde mir klar ... er hatte seinen Dolch in der Hand, aber er hatte ihn noch nicht benutzt.

„Ich meine es ernst, Zorah“, sagte Len. „Es scheint mir, als ob dein Begleiter auf sich selbst aufpassen kann.“

Sein Tonfall klang verunsichert und ungläubig, wahrscheinlich weil Rans mit einer Geschwindigkeit und Kraft kämpfte, die gefährlich nahe an das Unmenschliche grenzte. Ich mochte daran gewöhnt sein, aber jeder, der nichts von der Existenz anderer Welten und nicht menschlicher Spezies wusste, würde kaum glauben können, was er da sah. Len zerrte immer noch an mir, und in Erinnerung dessen, was Rans gesagt hatte, dass ich mich nicht davon abhalten lassen sollte, den Ausgang zu erreichen, ließ ich mich von ihm zur Tür ziehen.

Nur zwei der Schläger standen noch aufrecht und einer von ihnen griff hinter seinen Rücken. Er holte einen kleinen Revolver hervor und mein Instinkt, gepaart mit meiner Sukkubus-Magie, reagierte unaufgefordert auf die Gefahr. Ich stieß Len, so fest ich konnte zur Seite, als er die Waffe hob und auf mich richtete. Ich wich in die andere Richtung aus, als ein lautes Geräusch durch den Kerker dröhnte und sich ein brennender Schmerz in meiner Schulter ausbreitete.

Durch die endlosen Sparring-Sessions mit Rans duckte und rollte ich mich instinktiv weg. Ich sprang in die Hocke und versuchte zu sehen, wo der Schütze sich jetzt befand. Etwas Warmes und Nasses tropfte mir den Arm hinunter, aber ich konnte mich jetzt nicht darum scheren. Mein Blick fiel wieder auf den Schützen, und ich sah, dass er wieder auf mich zielte.

Um mich herum wirbelte plötzlich Nebel, der sich zu einer vertrauten Form verdichtete. Rans schlang seinen Körper um meinen, als drei weitere Schüsse durch den Raum hallten. Bumm! Bumm! Bumm! Rans zuckte bei jedem Knall zusammen, stöhnte und ging beim dritten Treffer zu Boden, wobei er mich mit sich riss.

„Nein!“, schrie ich und versuchte, ihn an den Schultern zu packen und irgendwie aufrecht zu halten.

„Schnappt euch die andere! Ich kümmere mich um die hier“, knurrte der große Kerl – der einzige Schläger, der außer dem Schützen noch stand.

„Mein Gott!“, hörte ich Tristan schreien. „Nein, bleiben Sie hinter mir, Lady!“

Ein weiterer lauter Knall ertönte und jemand schrie vor Schmerz auf.

„Tris!“, rief Len entsetzt.

Nein, nein, nein, schrie ich im Geiste und spürte, wie alles außer Kontrolle geriet. Rans versuchte, sich aufzurichten, aber er taumelte wieder auf die Knie. Der große Kerl schritt auf uns zu, während der Schütze in seiner Hosentasche herumfummelte – vermutlich suchte er nach neuer Munition.

Len stürzte sich mit einem Knurren auf den Schützen und der Revolver flog zur Seite. Etwas Mächtiges und Beängstigendes stieg in mir auf, eine brennende Hitze der Wut, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Plötzlich war meine Magie nicht mehr etwas Seltsames und Unbekanntes, das tief in mir verborgen war, das ich nicht erreichen konnte. Jetzt war sie ein Werkzeug. Eine Waffe, die sich anspannte und darum bettelte, benutzt zu werden.

Ich richtete meinen Blick auf den Kerl, der mich ficken und gleichzeitig verletzen wollte. Er grinste und ließ den Dolch, den er in der Hand hielt, in einer langsamen Achterbewegung durch die Luft schneiden, während er näher kam, offensichtlich überzeugt von der Macht, die er über seine niedergeschlagenen Gegner hatte.

Scheiße.

Ich starrte in seine braunen Augen, während ich nach dem graugrünen Miasma der Lust griff, das er immer noch ausstrahlte ... und zog. Seine Augen verdunkelten und seine Pupillen weiteten sich, als er mich anzüglich anstarrte. Ich konnte sehen, wie sein erbärmlicher Schwanz in seiner engen Hose zuckte und hart wurde, während ich immer mehr Energie aus ihm herauszog, ohne auch nur für einen Augenblick aufzuhören oder nachzulassen.

Die Geräusche, die beim Kampf gegen den Schützen von Len kamen, traten in den Hintergrund. Es gab nichts außer mir und diesem Mann, der mich vergewaltigen und erstechen wollte. Meine Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen, als neue Kraft in mich eindrang, die aus der Quelle seiner sexuellen Begierde floss.

Der Mann stolperte und ich sah seinen verwirrten Gesichtsausdruck, als seine Knie einknickten und ihn nicht mehr halten wollten. Er stürzte zu Boden, und ich fuhr fort, an seinem Animus zu ziehen. Ich zog, zerrte und riss an ihm, bis sein Körper krampfte, wie der eines Lähmung-Opfers. Erstickte Geräusche drangen aus seiner Kehle.

„Du kannst jetzt aufhören, Liebes“, sagte Rans heiser. „Du wirst dich später nur selbst hassen, wenn du ihn jetzt umbringst.“

Rans Stimme drang schließlich zu mir durch, und ich keuchte wie jemand, der kurz vor dem Ertrinken stand.

„Was?“, fragte ich und starrte ungläubig, als mein Angreifer ... mein Opfer ... ein paar Meter von uns entfernt kraftlos auf dem Boden zusammensackte und zuckte.

Ich ließ meinen Blick durch den Kerker schweifen und mein Herz schlug im Eiltempo in meiner Brust. Die Dämonin stand in der Nähe der Tür und schaute neugierig auf Tristan herab, der auf dem Boden zusammengesackt war, die Hand auf einer blutenden Wunde auf seinem Bauch gedrückt. Len hatte seinen Gegner überwältigt, rannte los, kam neben seinem Freund zum Stehen und fiel auf seine Knie.

„Scheiße, nein–“, flüsterte er. Seine Lippe war aufgeplatzt und auf seinem Wangenknochen zeichnete sich bereits ein blauer Fleck ab. „Verdammt! Lass mich sehen, Tris–“

Ich erinnerte mich an die Schüsse. „Rans?“ Ich räusperte mich entsetzt und erinnerte mich daran, dass ich gesehen hatte, wie der Vampir einen Schuss durch das Herz durch eine Schrotflinte überstanden hatte.

Rans stützte sich immer noch mit den Händen auf seine Knie, aber wenigstens lag er nicht am Boden.

„Deine Schulter“, knirschte er.

Ich war einen Moment lang verwirrt, bevor ich mich an den brennenden Schmerz erinnerte, den ich nach dem ersten Schuss gespürt hatte.

„Scheiß auf meine Schulter!“, sagte ich, packte ihn am Oberarm und versuchte, ihn hochzuziehen. „Hilf Tristan!“

Er schaffte es auf die Beine, zischte vor Schmerz und taumelte zu den anderen hinüber. Len hatte Tristan auf einen Vorsprung gehoben und flach ausgebreitet. Der arme Kerl krümmte sich vor Schmerzen, als Len Druck auf die Wunde ausübte. Beim Anblick des Blutes, das durch seine Finger sickerte, wurde mir schwarz vor Augen, aber ich versuchte, kein PTSD-Flashback zu bekommen.

Rans blitzte Len mit eisblauem Feuer in den Augen an, aber er sprach leise und ruhig. „Tritt zurück und benimm dich. Sei still und lass mich arbeiten.“

Ich sah, wie Len einen Augenblick lang Widerstand und Verwirrung seinen Blick trübte, bevor seine Miene erschlaffte und er sich auf seine Fersen zurücksetzte, während er seine rot befleckten Hände von Tristans Bauch nahm.

Dann sah Rans in Tristans glasige Augen. „Bleib einfach liegen, Kumpel. Es tut mir leid, denn das wird verdammt wehtun.“

Mit diesen Worten riss Rans Tristans blutgetränktes Hemd auf und legte die Schusswunde frei. Mein Blick verschwamm bei diesem Anblick. Ich schluckte schwer und kämpfte immer noch damit, mich nicht an jenen schrecklichen Sommer vor zwanzig Jahren zu erinnern, als meine Mutter erschossen wurde. Tristans Augen fielen zu, und er bekam einen benommenen Ausdruck, genau wie Len. Gleichzeitig entspannte sich sein Körper und er versuchte nicht, sich zusammenzurollen und Druck auf die Wunde auszuüben.

Ich wusste nicht, was ich von Rans erwartet hatte, aber als er die Klinge des Dolchs in die Schusswunde schob und sie weiter aufschnitt, schrie ich auf. Lens graue Augen weiteten sich und ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle. Seine Muskeln zuckten hilflos unter dem unwiderstehlichen Vampirblick, mit dem ihn Rans in Schach hielt.

„Rans, was machst du da?“, fragte ich, eine halbe Sekunde davon entfernt, mich auf ihn zu stürzen und ihn von Tristan wegzuziehen.

„Vertrau mir oder lass es bleiben, verdammt noch mal.“ Die Worte klangen wie aufeinander knirschende Steine. „Hör auf, mich abzulenken, wenn du nicht willst, dass dieser Kerl auf dem Boden eines Sex-Kerkers stirbt.“

Ich schlug mir eine Hand vor den Mund, wobei ich nicht sicher war, ob ich versuchte, weitere Worte oder meinen Mageninhalt zu unterdrücken. Rans legte den Dolch beiseite und drückte seine Finger in die klaffende Wunde. Mein Blick verschwamm und ich wandte mich ab, denn ich konnte einfach nicht mehr zusehen. Das war ein Fehler, denn in dem Moment, in dem ich mich bewegte, verlor ich das Gleichgewicht. Ich schaffte es, einigermaßen kontrolliert auf die Knie zu fallen. Der stechende Schmerz, als sie den Betonboden berührten, trug dazu bei, dass ich bei Bewusstsein blieb.

Das scharfe Klirren von etwas Kleinem, Metallischem, das ein paar Meter entfernt auf dem Boden aufschlug, drang wie durch einen Tunnel an meine Ohren. Ein Teil meines Gehirns war noch in der Lage, es zuzuordnen. Rans hatte die Kugel entfernt – allerdings auf eine Art und Weise, die jedem Mediziner durch die eklatante Missachtung von Sicherheit und Sauberkeit ein Aneurysma bescheren würde.

„Verdammtes Silber“, murmelte Rans. „Wo zum Teufel finden die Menschen nur so einen Scheiß? Ich meine, selbst in Amerika ... wer zum Teufel verkauft schon Silberkugeln?“

Seine Worte brachten mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich blinzelte und schluckte schwer, ehe ich mich vorsichtig umdrehte, um über meine Schulter zu schauen und mich auf den Anblick von Blut gefasst machte. Rans hatte aufgehört, über die Kugeln zu meckern, um sein Handgelenk mit seinen scharfen Zähnen aufzureißen. Ich atmete langsam und tief ein und zwang mich, zuzusehen, wie er sein Blut in das schreckliche Loch in Tristans Bauch tropfen ließ. Len – immer noch wie erstarrt von Rans’ Befehl, zurückzutreten und ruhig zu bleiben – sah so blass aus, dass ich befürchtete, er würde auf der Stelle ohnmächtig werden.

Das Rinnsal des Blutes versiegte zu einem Rinnsal, dann hob Rans Tristans Kopf mit der anderen Hand an, bevor sich seine Reißzähne ein zweites Mal in seine Haut bohrten. Diesmal hielt er sein blutendes Handgelenk an Tristans Mund.

„Schluck“, befahl er, „und hör nicht auf, bis ich dir sage, dass du aufhören kannst.“
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KAPITEL ELF

TRISTANS GLASIGE AUGEN weiteten sich, während er gehorsam Rans Blut schluckte.

„Das reicht“, sagte Rans einige Augenblicke später.

Draußen hörte ich Sirenen heulen. Sie näherten sich und mich überkam ein neues Gefühl des Grauens. Würde sich die Polizei als Verbündeter oder als Feind erweisen? Bei meiner jüngsten Erfolgsbilanz war ich mir nicht sicher, ob ich das herausfinden wollte.

„Gib mir dein Oberteil“, befahl Rans Len. Len zog sein schwarzes Tanktop aus und übergab es mit einer ruckartigen Bewegung, die einer Marionette glich. Er war immer noch weiß wie ein Gespenst.

Rans wischte das Gemisch aus Menschen- und Vampirblut weg, das Tristans Bauch bedeckte. Ich starrte verblüfft auf den Anblick der sich zusammenflickenden Wunde, die sich wie in einer Zeitrafferaufnahme zusammenzog. Tristan stöhnte und bäumte sich auf – es war ein schreckliches Geräusch, wie es nur ein sterbendes Tier von sich geben konnte.

Rans drückte ihn zurück auf den Boden und legte ihm eine Hand auf die Stirn. „Halte durch, Kumpel. Es wird gleich besser werden. Die ersten paar Sekunden sind immer die schlimmsten.“

„Wird es ihm gut gehen?“, fragte ich heiser, immer noch auf die Wunde fixiert, die sich zusammenzog und schrumpfte.

„Sein Bauch wird heilen“, sagte Rans. „Aber ich kenne den Kerl nicht gut genug, um mir eine Meinung über den Rest zu bilden. Wo wir gerade dabei sind, wir müssen los.“ Er blitzte Len mit seinem vampirischen Blick an. „Du. Reiß dich zusammen und beweise mir, dass Zorahs gute Meinung von dir nicht übertrieben ist.“

Von seinen geistigen Fesseln befreit, sprang Len mit einem schrillen Schrei vor und zerrte Rans am Hals von Tristans Körper weg.

„Was zum Teufel hast du getan?“, schrie Len aufgebracht. Seine Augen rasten zwischen Rans und der rosafarbenen Narbe in Tristans Bauch hin und her – das war alles, was von der furchtbaren Schusswunde übrig geblieben war.

„Len, er ist ein Vampir!“, platzte ich heraus. „Lass ihn los. Er hat gerade das Leben deines Freundes gerettet!“

Rans wischte Lens Finger von seinem Hals weg, als wäre er mit seiner Geduld am Ende. Len starrte uns an, sein Mund stand weit offen. Mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als frustriert bezeichnen konnte, warf Rans ihm einen Blick mit seinen glühenden Augen zu und verzog seine Lippen etwas nach oben, was einen Teil seiner Reißzähne zeigte.

Len setzte sich ziemlich abrupt auf seinen Hintern und sein Blick fiel wieder auf Tristans wundersam geheilten Bauch. „Ich–“, begann er. „Das ist–“ Er schüttelte heftig den Kopf und schien ein wenig die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Wir sollten nicht hier sein, wenn die Bullen eintreffen. Ist es sicher, wenn wir ihn tragen?“

„Nicht nötig“, sagte Rans und schnippte mit den Fingern. „Tristan. Hoch mit dir, mein Junge. Zeit zu gehen.“

Tristans Blick war immer noch distanziert, was darauf hindeutete, dass er weiterhin unter Rans’ Einfluss stand. Beinahe hätte ich verlangt, dass Rans ihn befreite, aber ich hielt mich zurück. Es war nicht abzusehen, wie der arme Kerl nach dem, was er gerade durchgemacht hatte, reagieren würde. Wenn er einen Nervenzusammenbruch bekäme, während wir versuchten, uns wegzuschleichen, würden die Dinge noch schlimmer werden, als sie ohnehin schon waren.

Ich schwieg, als Tristan etwas unsicher auf die Beine kam.

„Tris?“, fragte Len und ergriff seinen Arm. Tristan starrte ihn nur an und blinzelte.

„Ich erkläre euch mehr, wenn wir in Sicherheit sind“, sagte Rans und stand ebenfalls auf.

Er wankte und mein Magen krampfte, da in mir eine neue Sorge hochkam. Ich griff nach ihm, aber er winkte mich ungeduldig ab.

„Ich muss mit dir reden, Dämonin“, sagte eine weibliche Stimme aus der Nähe der Tür.

Oh Gott. Ich hatte vergessen, dass sie überhaupt noch hier war ... und das sagte wirklich etwas darüber aus, wie erschütternd die letzten paar Minuten gewesen waren. Die Frau schlenderte zu uns herüber und würdigte Len und Tristan dabei kaum eines Blickes.

„Das ist keine gute Zeit für eine Unterhaltung“, sagte Rans knapp.

Die Dämonin lächelte lediglich und hob den weggeworfenen Dolch auf, mit dem Rans in Tristan herumgestochert hatte. „Keine Sorge, Süßer. Geht einfach schon mal vor.“ Sie zog die Klinge über ihre Handfläche und reichte ihm den Dolch zurück. „Ich komme später nach.“

Bevor ich Luft holen konnte, um zu fragen, wovon zum Teufel sie sprach, verschmierte sie ihr Blut auf Rans’ Brust. Meine Nackenhaare sträubten sich wie die eines wütenden Pitbulls, aber im nächsten Moment war sie verschwunden, wie eine Glühbirne, die man ausschaltet.

„Was?“, sagte ich und merkte, dass Len genauso verblüfft dreinschaute, wie ich.

Rans unterbrach mich mit einer wirschen Geste.

„Später“, sagte er entschieden.

Innerhalb eines Wimpernschlags nahm er mir den zweiten Dolch aus der Hand und steckte beide wieder in die Scheiden seiner ledernen Handgelenkschützer. Er schnappte sich seinen Mantel, den ich über den Tisch mit den Kerzen gehängt hatte, und zog ihn über die Schultern, um die drei blutigen Löcher in seinem Rücken zu verdecken. Er verschränkte dann seine Finger mit meinen und zog mich durch den Kerker.

„Kommt mit“, rief er Len und Tristan über die Schulter zu.

Rans führte uns über eine Hintertreppe zur Hauptebene des Hauses hinauf. Verängstigte Sicherheitsbeamte bewachten den oberen Teil der Treppe, aber nach einem kurzen Blick von Rans, ließen sie uns durch. Dutzende von Menschen tummelten sich hinter ihnen. Die Polizei stand draußen und zwangen die verängstigten Kinkster in kleinen Gruppen, mit den Händen über dem Kopf verschränkt das Gebäude zu verlassen.

„Gott gebe mir Geduld“, murmelte Rans und stakste in das Gedränge der Menschen, die versuchten, hinauszugelangen. „Bewegung. Aus dem Weg. Aus dem Weg. Lasst uns durch.“

Ich folgte ihm, Len und Tristan in meinem Rücken, während sich die Menge vor Rans wie das Rote Meer vor Moses teilte. Er grummelte immer noch vor sich hin, ließ meine Hand los und verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und wir drei folgten seinem Beispiel. Mein Herz pochte wie eine Trommel, als Rans uns geradewegs zu den nervös dreinblickenden bewaffneten Beamten führte.

„Wir vier sind für euch uninteressant“, sagte er. „Ihr könnt euch nicht erinnern, uns gesehen zu haben und werdet uns in euren Berichten nicht erwähnen.“

Ich brauchte seine Augen nicht zu sehen, um zu wissen, dass er seinen vampirischen Blick einsetzte, so viel war klar. Die Blicke der Polizisten wurden unscharf und starrten direkt durch uns hindurch, als wir an ihnen vorbei in die Nacht verschwanden.

Als wir um die nächste Ecke bogen und außer Hörweite waren, wandte sich Rans an Len. „Bist du hierhergefahren? Eine hilfreiche Antwort auf diese Frage wäre übrigens ‚Ja‘.“

Rans und ich hatten ein Taxi genommen, um hierherzukommen, und er hatte recht. Ich glaubte nicht, dass selbst der aufgeschlossenste Taxifahrer oder Lyft-Fahrer es wagen würde, uns mit unseren zerrissenen Klamotten und dem Blut, das überall verschmiert war, mitzunehmen. Rans hätte sie wahrscheinlich beeinflussen können, aber er schien am Ende seiner Geduld.

„Ja“, sagte Len und klang dabei wie jemand, der ebenfalls kurz vor dem Ende seiner Kräfte stand. „Tristans Auto steht um die Ecke.“

„Gut. Die Schlüssel, Tristan?“

Tristan fummelte gehorsam in seiner Tasche herum, holte einen Schlüssel hervor und hielt ihn Rans hin. Len nahm ihn ihm ab.

„Ihr blutet beide“, sagte er barsch. „Ich fahre euch alle drei in ein Krankenhaus.“

Rans schnaubte. „Ja, brillant. Bring einen Vampir in ein menschliches Krankenhaus. Das Fehlen eines Herzschlags sollte gut ankommen.“

Len sah völlig überfordert aus, und wer konnte ihm das verdenken? Nach einem Moment versuchte er es erneut. „Hör mal. Ich war mal Sanitäter. Tris und Zorah sind verletzt. Ich glaube, bei Zorah ist es nur ein Streifschuss ...“

„Nein“, unterbrach Rans, „es geht beiden gut. Zorah, Liebes, dank all der Energie, die du abgezapft hast, müsstest du jetzt fast geheilt sein, oder?“

Ich blinzelte dümmlich.

„Äh–“ Die Erkenntnis, dass ich angeschossen worden war – mit einer Kugel – erschütterte mich. Das ... hätte auf meiner Liste der Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste, wahrscheinlich weiter oben stehen sollen. Zweifellos wäre es das gewesen, aber der anfängliche Schmerz war schnell von einem brennenden Gefühl zu einem unangenehmen Kribbeln und dann zu einem Juckreiz verblasst. Es war ärgerlich, aber es verblasste im Vergleich zu dem Drama schnell, das sich um mich herum abgespielt hatte.

Ich wandte mich um, um die Wunde in meiner Schulter im Licht einer nahen Straßenlaterne zu untersuchen. Genau wie der Schnitt in meiner Hand in der Nacht, als Rans ohnmächtig wurde, nachdem ich zu viel von seinem Animus zu mir genommen hatte, war die Verletzung innerhalb weniger Minuten verheilt. Die Verletzung sah mindestens eine Woche alt aus.

„Ähm ... ja. Jetzt ist es besser“, bemerkte ich abwesend. „Verdammt.“

Len ergriff meinen Arm und untersuchte ihn ebenfalls. Er schüttelte den Kopf, erholte sich aber schneller als ich von seiner Überraschung.

„Das spielt keine Rolle“, sagte er. „Sie steht offensichtlich noch unter Schock.“

„Und in meinem Oberkörper stecken immer noch drei Silberkugeln“, schoss Rans zurück. „Wenn wir also an einen sicheren Ort fahren könnten, bevor die Sonne aufgeht und das Universum im Chaos der Entropie versinkt, wäre das wirklich nett.“

Mühsam versuchte ich, mein Gehirn in einen halbwegs funktionierenden Zustand zu bringen. „Nicht in deine Wohnung, Len. Und auch nicht zu Guthrie“, sagte ich und dachte an die Abschiedsworte der Dämonin.

Ich komme später nach, hatte sie gesagt. Ich war mir ziemlich sicher, dass es Guthrie nicht gefallen würde, wenn eine Dämonin, besser gesagt, eine Vollblutdämonin in sein Penthouse eindringen würde. Ich war mir sogar noch sicherer, dass ich nicht wollte, dass Len und Tristan noch mehr in diesen Schlamassel verwickelt wurden, als sie es ohnehin schon waren.

„Ein Motel ist ausreichend“, sagte Rans. „Je weniger seriös, desto besser. Und jetzt hol einer endlich das verdammte Auto.“

Len zögerte einen Moment, bevor er Tristan in die Richtung schob, die er zuvor angegeben hatte. Ich starrte ihnen hinterher, bis sie um die Ecke verschwanden.

„Wenn der Typ schlau ist, macht er sich gerade aus dem Staub“, sagte Rans leise.
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KAPITEL ZWÖLF

ICH SCHÜTTELTE DEN KOPF. „Len wird uns nicht im Stich lassen. Das ist nicht seine Art und außerdem schwebt sein Freund immer noch im Vampir-La-La-Land.“

„Mein Einfluss auf ihn wird irgendwann von alleine nachlassen.“ Er drehte sich um und nahm meinen Arm, während er leicht schwankte. „Du bist doch geheilt, nicht wahr, Zorah?“ In seinem Tonfall schwang Besorgnis mit.

„Mir geht es gut.“ Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen. „Aber was ist mit dir? Kannst du dich nicht ... ich weiß nicht ... in Nebel verwandeln und die Kugeln zurücklassen oder so?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich bin an meine Form gebunden, bis ich diesen silbernen Scheiß aus mir herausbekommen habe. Es sitzt zu tief und es ist nicht wie Blei. Ich kann es nicht einfach aus mir heraus zaubern. Dein Kumpel sagte, er sei ein ausgebildeter Sanitäter. Nach den letzten dreißig Minuten wird er sicher froh sein, wenn er einen Vorwand hat, mir ein Messer in den Rücken zu rammen, sobald wir an einem etwas privateren Ort sind. Er kann die Kugeln für mich herausziehen und dann bin ich wieder wie neu.“

Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich in einem Latex-Kleid und hochhackigen Stiefeln, die bis zur Mitte meines Oberschenkels gingen, auf dem Bürgersteig eines vornehmen Wohnviertels stand, während mein männlicher Begleiter ohne Hemd Blut auf den Asphalt tropfte.

Was war aus meinem Leben geworden?

„Kommst du bis dahin zurecht?“, fragte ich.

Er zuckte mit einer Schulter. „Einige Silberkugeln liegen näher an meinem Herzen, als mir lieb ist, aber ich verspreche, dass ich dich nicht verlassen werde, bevor wir im Motel sind. Ich weiß genau, was auf dem Spiel steht.“

Natürlich wusste er das, auch wenn ich es in der Aufregung ganz vergessen hatte. Wenn er starb, starb ich auch.

„Das ist nicht der Grund für meine Frage“, murmelte ich.

Er ergriff mein Kinn und zog mich zu einem kurzen Kuss heran.

„Ich weiß, dass das nicht der Grund war, Liebes“, sagte er und lächelte mich zaghaft an. Dann kam ein Auto auf uns zu. „Oh, gut. Ich wette, das ist jetzt dein Kumpel.“

Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine unscheinbare, viertürige Limousine. Das Beifahrerfenster war heruntergekurbelt und zeigte Tristan, der unbeweglich geradeaus schaute. Len neigte den Kopf, als er meinen Blick vom Fahrersitz aus erhaschte.

„Steigt hinten ein“, sagte er. „Je weiter wir von ihr weg sind, desto glücklicher werde ich sein.“

Zu sagen, dass Len im Moment unglücklich aussah, wäre milde ausgedrückt. Wir stiegen hinten in den Wagen ein, und mein Herz stolperte aus Sorge, als Rans ein schmerzhaftes Grunzen von sich gab. Len schaute ihn im Rückspiegel an.

„Bist du sicher, dass du nicht ins Krankenhaus willst?“, fragte er. „Du siehst beschissen aus. Könntest du nicht einen der Ärzte dazu bringen, dich zu versorgen oder so?“

„Kein Krankenhaus“, beharrte Rans. „Bitte fahr einfach.“

Ich legte eine Hand auf Rans’ Arm, als könnte ich irgendwie verhindern, dass ihm etwas Schlimmes zustößt, solange ich ihm körperlich nahe war. Len hielt den Mund und trat aufs Gaspedal, um auf die Interstate 64 zu fahren, wo wir uns zweifellos eines der billigen Hotels aussuchen konnten, die sich um die Ausfahrten gruppierten.

Irgendwie überraschte es mich, dass Len noch nicht ausgeflippt war, dass Tristan immer noch unter Rans hypnotischer Kontrolle stand. Ich war bereit, zu wetten, dass sich Len die Zeit genommen hatte, die Vitalfunktionen seines Freundes zu überprüfen, während sie das Auto holten. Er musste festgestellt haben, dass Tristan körperlich in Ordnung war – andernfalls, so vermutete ich, würden wir zum nächsten Krankenhaus rasen, ob Rans nun wollte oder nicht. Trotzdem hatte ich erwartet, dass Len von Rans verlangen würde, die Kontrolle über Tristans Geist aufzugeben.

Als ob er meine Gedanken gehört hätte, warf Len mir einen Blick in den Spiegel zu. „Ich vertraue auf vieles, Zorah, aber ich erwarte ein paar verdammte Antworten, sobald wir ein Motel gefunden haben.“

„Ich weiß“, sagte ich und drückte Rans Arm fester. „Es tut mir leid, Len. Das Letzte, was ich wollte, war, dass du oder jemand anderes in diesen Schlamassel hineingezogen wird.“

Len grunzte zur Antwort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Fünfzehn Minuten später hielten wir vor dem Eingang eines fragwürdig aussehenden Motels mit einem Schild, das verkündete, es sei die Arrowhead Motor Lodge. Obwohl es schwer war, es mit Sicherheit zu sagen, da einige Buchstaben schon fehlten, bot die Arrowhead Motor Lodge anscheinend sowohl „Kostenloses Kabelfernsehen“ als auch „Kühlschränke im Raum“ an.

Es wurde nicht erwähnt, ob die Fernseher tatsächlich funktionierten oder wie lange es her sein mochte, dass die Kühlschränke das letzte Mal gereinigt worden waren. Ich wischte mir mit der Hand über das Gesicht und erinnerte mich einen Moment zu spät daran, dass ich Make-up trug, das so dick war, als wäre es mit einem Spachtel aufgetragen worden.

Wunderbar. Waschbär-Augen lagen sowieso jetzt total im Trend.

„Ich bin wohl noch am besten von uns allen gekleidet“, sagte ich. „Soll ich das Zimmer buchen? Hat jemand Bargeld?“

Irgendwie schien dies nicht die Art von Ort zu sein, an dem man eine Kreditkarte benötigte, und ich war sowieso vorsichtiger geworden, wo ich sie benutzte. Ich wollte keine verfolgbare Spur hinterlassen, wenn es nicht unbedingt notwendig war.

„Zorah, du hast Blut am ganzen Arm“, sagte Len.

„Ich kümmere mich um das Zimmer“, sagte Rans, obwohl in seiner Stimme eine gewisse Müdigkeit lag.

Er stieg mit etwas weniger Anmut als sonst aus dem Auto und stapfte in das Büro. Ich rechnete damit, dass er den Mann an der Rezeption hypnotisieren würde, nur um Zeit und Mühe zu sparen, aber ich sah durch die gläserne Doppeltür, wie Geld den Besitzer wechselte. Ein paar Minuten später kam Rans mit einem Schlüssel heraus und schlenderte auf eine Tür zu, die sich etwa auf halber Länge des Gebäudes befand.

Len folgte ihm in Schrittgeschwindigkeit und parkte den Wagen. Noch bevor der Motor verstummte, sprang ich aus dem Auto, schnappte mir den Schlüssel von Rans und steckte ihn in das Schloss. Das Zimmer war genau das, was man von einem solchen Ort erwarten würde. Es waren fragwürdige Flecken auf dem Teppich und Zigarettengestank erfüllte den Raum. Ich drängte Rans hinein, wohl wissend, dass Len Tristan hinter uns hineinzerrte.

„Setz dich aufs Bett, Tris“, befahl Len, drückte Tristans geschmeidigen Körper nach unten und schaltete die Nachttischlampe ein. „Lass mich noch mal deinen Bauch sehen.“

„Sein Bauch ist völlig in Ordnung“, sagte Rans. „Wie oft muss ich das noch wiederholen?“

Lens graue Augen blitzten vor Wut. „In seinem Magen steckte eine gottverdammte Kugel und ich werde es mir verdammt noch mal selbst ansehen.“

Rans winkte mit einer müden Hand und sagte: „Mir doch egal.“ Len verschwand im Badezimmer und kam mit einem feuchten Waschlappen zurück, mit dem er das restliche Blut von Tristans Torso wusch.

„Du solltest dich auch hinsetzen“, sagte ich zu Rans. Er grunzte bestätigend, stützte aber nur eine Hüfte gegen die schwere Kommode, auf der der Fernseher stand.

„Das ist einfach ... unmöglich“, murmelte Len und starrte auf die makellose Haut von Tristans Bauch. Tristan blinzelte in lediglich an. Len strich ihm mit der Hand über die Wange. „Okay, Tris. Dir geht es gut, ja? Bleib einfach hier sitzen, während ich nach den anderen sehe, okay?“

„Mir geht es gut, Len“, sagte ich schnell. „Aber Rans nicht. Du warst Sanitäter, sagtest du?“

Lens Gesichtsausdruck wurde vorsichtig. „Ja. Das war einmal. Aber Sanitäter ist nicht gleich Arzt, Zorah. Ich bin immer noch der Meinung, dass wir ihn in ein Krankenhaus bringen sollten.“

„Hallo. Ich bin ein Vampir“, sagte Rans ungeduldig. „Ich bin bereits tot. Kein Puls, keine Atmung über das hinaus, was ich zum Sprechen brauche. Die Ärzte können im Moment nicht viel für mich tun. Jetzt komm ins Badezimmer – da ist es einfacher, das Blut hinterher wegzuwischen – und schneide dieses verdammte Silber aus mir heraus. Da sie gesehen hat, wie ihre Mutter erschossen wurde, als sie noch ein kleines Mädchen war, kann Zorah verständlicherweise nicht gut mit Blut umgehen.“

„Ich werde mir die Wunden ansehen“, erwiderte Len. „Das ist alles, wozu ich mich verpflichte.“

„Siehst du, Len. Die Sache ist die ...“, knurrte Rans. „Ich würde es vorziehen, es selbst zu tun, aber diese Kugeln müssen raus, egal wie. Entweder du kommst mit und sagst mir deine geschulte Meinung oder du verpisst dich und gehst mir aus dem Weg.“

Mit diesen Worten stieß er sich von der Kommode ab, an die er sich gelehnt hatte und machte einen Schritt in Richtung Badezimmer. Mir wurde ganz flau im Magen, als seine Knie einknickten.

„Rans!“, rief ich und stürzte mich im selben Moment wie Len auf ihn.

Wir fingen ihn gerade noch rechtzeitig auf, aber Len fluchte ununterbrochen. „Es geht mir gut“, murmelte Rans wenig überzeugend. „Ich habe mich nur zu schnell bewegt, das ist alles.“

„Ich weiß nicht, wie er noch aufrecht stehen kann“, murmelte Len.

Wir manövrierten ihn ins Badezimmer, wobei Len den größten Teil seines Gewichts trug, während ich gefährlich auf meinen High Heels schwankte. Dort angekommen, zog ich ihm den langen Ledermantel aus und warf ihn zur Seite. Len schob den Duschvorhang beiseite und wir setzten Rans seitlich auf den Wannenrand, sodass er mit dem Rücken zur Neonröhre über dem Waschbecken ausgerichtet war.

„Drei Eintrittswunden, keine Austrittswunden“, sagte Len. „Es müsste viel mehr Blut austreten. Eine Vampir-Sache, nehme ich an?“

Ich nickte und zog meine Unterlippe zwischen die Zähne.

„Die Kugeln wären kein Problem“, sagte Rans heiser, „nur ist mir das Silber ein Dorn im Auge. Eine Silberkugel durch das Herz ist eine der wenigen Möglichkeiten, meine Art zu töten.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, dass du schon tot bist“, murmelte Len, der immer noch die Haut um die Eintrittswunden herum untersuchte. Er drückte drei Finger gegen Rans Hals und fühlte seinen Puls. „Mein Gott. Du hast es ernst gemeint, als du sagtest, dass dein Herz nicht mehr schlägt.“

„Nein, Len“, sagte Rans mit zusammengebissenen Zähnen, „das war ein verdammter Scherz, denn die ganze Sache ist eine große Lachnummer. Natürlich habe ich es ernst gemeint. Jetzt nimm einen der Dolche und schneide diese verdammten Kugeln aus mir heraus, bevor ich beschließe, dass ich mich von einer nervigen Quelle in meiner Reichweite ernähren sollte.“

„Halt die Klappe, Arschloch. Ich habe vorhin deine Vorstellung von einer Schlachtfeld-OP gesehen“, sagte Len, „und wenn du glaubst, dass ich deinen Oberkörper mit einem unsterilen Dolch in einer Motel-Toilette aufschlitzen werde, die wahrscheinlich mehr übertragbare Krankheitserreger beherbergt als die Seuchenschutzbehörde ...“

„Len“, unterbrach ich ihn leise. „Du verstehst das nicht. Du kannst ihn nicht umbringen. Als ich ihn das erste Mal sah, war er in meinem Schuppen zusammengebrochen, nachdem er einen Schuss in die Brust bekommen hatte. Durch die Brust hindurch, Len. In der Mitte seines Brustkorbs klaffte ein großes Loch und zehn Minuten später wachte er auf und riss die Tür des Schuppens von innen auf.“

Len starrte mich an, als war er sich nicht sicher, ob ich Wahnvorstellungen hatte oder nicht.

Ich presste meine Lippen aufeinander „Wenn ich verrückt bin, dann bist du es auch. Du hast gerade seinen Puls überprüft, und du hast gesehen, wie Tristans Wunden praktisch vor deinen Augen geheilt sind. Das Silber muss entfernt werden, und ich glaube nicht, dass ...“ Ich schluckte und hasste meine Schwäche. „Ich glaube nicht, dass ich das tun kann.“

„Okay.“ Der Blick in seinen grauen Augen wurde allmählich weicher, und Len rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Okay, gut. Eine der Kugeln scheint eine Rippe getroffen zu haben. Sie steckt nicht allzu tief unter der Haut. Die kann ich wahrscheinlich herausholen, ohne viel mehr Schaden anzurichten und dann sehen wir weiter.“

„Gott sei gepriesen“, stieß Rans hervor. „Sobald es dir in den Kram passt, kannst du gerne anfangen ...“

Ich nickte erleichtert und setzte mich auf den geschlossenen Toilettendeckel, wo ich Rans Gesicht sehen und nicht direkt zusehen musste, wenn Len die Kugel aus ihm herausholte. Len wusch sich die Hände und die Dolchklinge mit Seife unter dem heißesten Wasser, das der Wasserhahn hergab, und schrubbte weit über eine Minute lang, bis er mit seinem Werk zufrieden war.

„Das ist völlig unnötig“, beschwerte sich Rans müde.

„Halt die Klappe“, stieß Len hervor und fügte leise hinzu: „Mein Gott. Ich muss wohl verrückt geworden sein ...“

Er kehrte zur Wanne zurück und positionierte Rans so, dass sein Blut hineintropfen konnte. Ich nahm Rans’ Hände in meine und sah ihn traurig an. Rans rollte mit den Augen. Ich konnte sehen, wie Len hinter ihm konzentriert die Stirn runzelte. Rans zuckte nicht einmal, und ein paar Augenblicke später, hörte ich etwas Metallisches gegen den Wannenboden klirren.

„Das war Nummer eins“, sagte Len grimmig. Dann hoben sich seine Augenbrauen ... das Piercing in seiner linken Augenbraue funkelte im grellen Licht. „Heilige Scheiße–“

„Ich habe versucht, es dir zu sagen“, sagte Rans. „Und jetzt hör auf, darüber nachzugrübeln und hol die anderen beiden raus.“

Len starrte immer noch. „Aber ... deine Wunde. Sie hat sich einfach ... geschlossen. In Sekundenschnelle.“

Ich glaubte, Rans Zähne knirschen zu hören, also schritt ich ein. „Len, er meint es ernst, wenn er sagt, dass du die Kugeln herausholen kannst, egal unter welchen Bedingungen ... solltest du das tun. Es ist in Ordnung. Bitte ... tu es einfach!“

„Allerdings wäre es gut, wenn du es vermeiden könntest, die Kugel, die hinter meinem Schlüsselbein steckt, versehentlich in mein Herz zu stoßen“, fügte Rans hinzu.

„Das ist verrückt“, sagte Len zum zweiten oder dritten Mal in den letzten Minuten. „Okay, dann ... Mach dich auf was gefasst.“

Ich war dankbar dafür, nicht genau zu sehen, was Len tun musste, um die beiden anderen Kugeln herauszuholen. Rans saß wie eine marmorne Statue auf dem Wannenrand, atmete nicht und zuckte auch nicht, als zwei weitere Klirren das Entfernen der verbleibenden zwei Kugeln ankündigten. Als Len fertig war, bemerkte ich, dass er grau im Gesicht geworden war, aber er beobachtete weiterhin fasziniert Rans’ Rücken, während der Vampir heilte.

„Das ist völlig surreal“, sagte er. Dann blickte er mich an. „Natürlich, deine Schulter ist auch so schnell geheilt. Was diese Antworten angeht, die ich vorhin verlangt habe, Zorah ...“

Mein Blick glitt von ihm weg. „Ja, ähm. Rans, brauchst du etwas von meinem Blut? Du bist bestimmt durch die Verletzung und dem, was du Tristan gegeben hast, geschwächt und ...“

Erfolgreiche Ablenkung.

Rans seufzte. „Ja, ich muss etwas zu mir nehmen, aber es wäre mir lieber, wenn ich keinen Ständer hätte, wenn unsere Dämonin auftaucht.“

Richtig. Die Dämonin. Fast hätte ich sie vergessen.

Inzwischen hatte sich Lens Gesichtsausdruck wieder in Richtung ‘Oh Gott, ich bin in einem Motelzimmer mit Verrückten eingesperrt’ entwickelt. Ich fühlte mich ziemlich schlecht, weil ich Len danach fragen wollte, aber trotzdem ...

„Kann er etwas von deinem Blut haben, Len?“

So, das war gar nicht so seltsam gewesen, oder?

Len stand ziemlich abrupt auf, während Rans beiläufig den Verschluss der silbernen Ringe, die noch immer in seinen Brustwarzen steckten, öffnete, sie herauszog und achtlos in die Wanne zu den Kugeln warf. Dann streckte er sich und zog eine Grimasse, als er dabei die frisch verheilten Muskeln anspannte.

„Keine Sorge, Kumpel“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Deinem Hals passiert nichts, es sei denn, du bietest ihn freiwillig an. Hierfür bin ich dir etwas schuldig, obwohl du etwas schwer von Begriff warst.“

In dem winzigen Badezimmer des Motels war der Weg bis zum Waschtisch nicht weit, und Len machte nur zweite Schritte rückwärts, um sich an ihm festzukrallen. Er stürzte sich Gott sei Dank nicht panisch auf die offene Tür, sondern schluckte stattdessen und sah mir in die Augen.

Ich versuchte, einen beruhigenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. „Falls es dir hilft, ...“, sagte ich, „ich habe schon einige Male für ihn Blut gespendet. Mir sind noch keine Reißzähne gewachsen und ich habe mich auch nicht in eine Fledermaus verwandelt.“

Rans drehte sich um und fixierte mich mit einem ungläubigen Blick. „Eine Fledermaus?“

Ich zuckte mit den Schultern.

Len löste seinen Todesgriff vom Waschtisch. „Du hast Tristan das Leben gerettet“, sagte er langsam.

Rans legte den Kopf schief und sagte, ohne auf diesen Punkt einzugehen: „Er hat sich selbst in die Schusslinie gestellt, um eine Fremde zu schützen. Es wäre ziemlich beschissen gewesen, ihn verbluten zu lassen.“

„Er wird damit nicht fertig werden“, sagte Len in aller Eile. „Ich kenne ihn. Das wird zu viel für ihn sein.“

Rans machte ein nachdenkliches Geräusch. „Ich habe seinen St. Judas-Anhänger gesehen. Er ist ein religiöser Typ, nicht wahr?“

Len schloss für einen Moment seine Augen, bevor er nickte. „Frommer Katholik, ja, zumindest so gläubig, wie man sein kann, wenn man als schwuler Mann mit seinem Lebensgefährten zusammenlebt. Aber ... das hier? Vampire? Dämonen?“ Er hielt inne, als ob er überlegte, ob er mehr sagen sollte. „Mein Gott. Er ist erst seit fünf Monaten aus der Behandlung raus.“

„Was für eine Behandlung?“, fragte ich leise.

„Er wurde wegen einer schweren depressiven Störung mit akuten Angstzuständen ins Krankenhaus eingeliefert“, sagte Len in monotonem Tonfall. „Er nimmt immer noch sehr starke Medikamente.“

„Und doch hat er sein Leben für jemanden riskiert, den er nicht kannte“, sagte Rans. „Der Junge ist vielleicht stärker, als du denkst.“

„Das hat nichts mit Stärke zu tun“, schnauzte Len. „Es ist eine Krankheit! Als ob es wichtig wäre, wie mutig jemand ist, der Krebs oder ein Aneurysma hat!“

„Das hat er nicht gemeint“, sagte ich ruhig, obwohl gerade ich seine Frustration verstehen konnte.

Len schien sich mit einem langsamen, tiefen Atemzug zu beruhigen. „Ja, das weiß ich.“ Er sah Rans direkt in die Augen. „Du musst dafür sorgen, dass er die Einzelheiten des Geschehens vergisst. Das kannst du doch, oder? Mach ihm weis, dass wir nach dem Abend im Club in eine Bar gegangen sind, und dass sich vielleicht der Alkohol mit seinen Medikamenten nicht vertragen hat. Wenn du das für mich tust, erweise ich meine Dankbarkeit, indem du meine Halsschlagader anzapfen kannst.“

„Ja, das kann ich tun“, sagte Rans. „Und was ist mit dir?“

Lens runzelte die Stirn. „Was soll mit mir sein?“

„Willst du auch alles vergessen?“, fragte Rans geduldig.

Len öffnete den Mund, um zu sprechen, aber er schloss ihn wieder und überlegte, ehe er schließlich sagte: „Ich ... nein, so etwas kann ich nicht einfach vergessen. Das ist zu groß.“

Rans zog eine Augenbraue hoch. „Oh, ich versichere dir ... das kannst du.“

Ich war zwischen dem egoistischen Wunsch, dass jemand, der mich kannte, wirklich verstand, was in meinem Leben vor sich ging, und dem Wissen darüber, wie unfair es war, Len zu bitten, mit dieser Offenbarung über die Natur unserer Welt zu leben, hin- und hergerissen.

„Len“, sagte ich. „Du musst verstehen, dass es dein Leben für immer verändern wird. Gott weiß, es hat meines komplett auf den Kopf gestellt. Ich glaube, dass ich vielleicht nie wieder vor die Tür gehen kann, ohne Gefahr zu laufen, dass etwas heute Abend passiert. Ich denke ... vielleicht solltest du ihn dein Gedächtnis auch auslöschen lassen.“
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LEN UND ICH SAHEN uns einige Sekunden lang an. Ich konnte sehen, in welchem Zwiespalt er sich befand, gepaart mit einer gewissen Sturheit, die mich ein wenig zu sehr an den Blick im Spiegel erinnerte, den ich jeden Morgen sah.

„Nein. Ich bin anderer Meinung“, sagte er schließlich. „Wenn das, was du sagst, wahr ist – wenn Tris und ich irgendwie in Gefahr sein könnten, jetzt, da wir in diese Sache hineingezogen wurden – dann muss einer von uns wissen, was los ist. Sonst sind wir leichte Beute.“

Bei der Vorstellung, dass ich beide in dieselbe Gefahr gebracht haben könnte, die mein Leben jetzt zu bestimmen schien, stieg mir ein Kloß im Hals auf. Verdammt, es war schon schlimm genug, dass ich Rans mit mir in den Abgrund gezogen hatte. Ich hatte den letzten Vampir auf Erden dazu verdammt, zu sterben, wenn mein Leben endete, vorausgesetzt natürlich, dass er sich nicht bei dem Versuch mich zu schützen, zuerst umbringen würde.

„Es tut mir so leid, Len“, platzte ich heraus.

Len runzelte die Stirn. „Weshalb? Weil man versucht, dich zu töten oder dass wir zufällig ins Kreuzfeuer geraten sind?“

Rans schnaubte. „Manchmal sagt sie einfach solche Sachen, Kumpel. Normalerweise versuche ich, es zu ignorieren.“

Ich funkelte ihn böse an. „Ja? Tja, stell dir vor ... nicht jeder ist ein selbstmörderischer, rücksichtsloser Vampir mit Märtyrer-Komplex!“

Er erwiderte meinen Blick hartnäckig. „Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Liebes.“

Hitze stieg mir in die Wangen. „Ich bin kein Vampir“, murmelte ich.

Len hatte den Austausch aufmerksam verfolgt. „Bist du eigentlich ein Mensch, Zorah? Und nein, ich kann nicht ganz glauben, dass ich diese Frage gerade laut gestellt habe, falls du dich wunderst.“

Ich spürte, wie sich etwas in mir entlud. „Ich bin ... größtenteils ein Mensch“, sagte ich und fühlte mich plötzlich erschöpft. „Anscheinend war mein Großvater ein Dämon, und das bedeutet, dass ich niemals hätte gezeugt, geschweige denn geboren werden dürfen. Meine Existenz ist der Beweis dafür, dass der betreffende Dämon einen Vertrag gebrochen hat, der einen übernatürlichen Krieg beendet hat ... er hat den Friedensvertrag missachtet.“

Len blinzelte überfordert.

„Es ist etwas komplizierter als das“, sagte Rans. „Aber es genügt, zu sagen, dass es mächtige Parteien gibt, die es vorziehen würden, dass Zorahs Existenz im Stillen ausgelöscht wird, und andere, die sie aus noch weniger angenehmen Gründen gerne gefangen nehmen würden.“

„Aktuell?“, fragte Len. „Und was ist mit dir, Vampir? Was willst du von ihr?“

Rans’ Lächeln war kurz und knapp. „Ich habe meine eigenen Gründe, warum ich nicht möchte, dass ein Krieg, der vor mehr als zwei Jahrhunderten endete, noch mehr Opfer fordert, als er es bereits getan hat.“

Len schwieg einen Moment lang.

„Okay“, sagte er schließlich. „Gut. Nimm mein verdammtes Blut, aber ich schwöre, wenn du versuchst, eine Bela-Lugosi-Verführungsnummer an meinem Hals abzuziehen, schlage ich dir ins Gesicht.“

Ich verschluckte mich vor Lachen. In Rans Augenwinkeln blitzte echte Belustigung auf, bevor seine Miene wieder zu einer glatten Maske wurde.

„Ich denke, dein Handgelenk wird ausreichen, trotzdem vielen Dank“, sagte er.

Len streckte grimmig einen Arm in seine Richtung aus und presste seine Lippen fest zusammen.

„Übertreibe es nicht, okay?“, warnte ich Rans. „Denk daran, was das letzte Mal passiert ist, als du angeschossen wurdest.“

Er warf mir einen entnervten Seitenblick zu, als er Lens Handgelenk sanft umfasste. „Das wirst du nie vergessen, oder?“

Ich starrte ihn nur an, bis er reumütig den Kopf schüttelte.

„Keine Sorge, Liebes. Ich nehme nur einen kleinen Schluck von deinem Kumpel hier und dann kann ich zur Rezeption gehen und den Rest vom Nachtportier nehmen. Das sollte reichen, um mich wieder auf Vordermann zu bringen, bevor unser Gast eintrifft.“

„Bei dir klinge ich wie ein Fass Bier“, brummte Len und verkrampfte sich, als Rans sein Handgelenk näher an seine Reißzähne heranführte.

„Keineswegs. Amerikanisches Blut ist so gut wie jedes andere Blut. Amerikanisches Bier hingegen ist durchweg scheiße“, sagte Rans und biss zu.

Len atmete zischend ein und hielt den Atem an. Als ihm klar wurde, dass es nicht zu einer Haifisch-ähnlichen, übernatürlichen Fressorgie führen würde und alles in allem nicht einmal sehr weh tat, entspannte er sich allmählich.

„Geht es dir gut?“, fragte ich und bemühte mich, mich nicht völlig von der Situation irritieren zu lassen.

„Frag mich noch einmal, wenn ich die Gelegenheit hatte, mich zu kneifen, und festgestellt habe, dass es sich hier nicht um ein schlimmes LSD-Flashback handelt“, murmelte Len mit zusammengebissenen Zähnen.

Rans zog sich zurück, ritzte sein eigenes Handgelenk mit einem Fingernagel ein und ließ sein Blut auf die beiden Einschnittstellen tropfen, um sie zu schließen.

„Mach dir keine zu großen Hoffnungen, Kumpel.“ Er leckte sich über die Lippen. „Mmhmm. B-negativ. Sehr schön.“

„Jetzt versuchst du nur, ihn aus der Fassung zu bringen“, warf ich ihm vor.

Seine Lippen bebten belustigt. „Würde ich denn so etwas tun?“

„Untotes Arschloch“, murmelte Len.

„Ja. Seit sieben Jahrhunderten und mehr“, stimmte Rans bereitwillig zu. „Und jetzt leck das Blut von deinem Handgelenk ab. Das heilt deine aufgeplatzte Lippe und den blauen Fleck in deinem Gesicht, damit du morgen niemandem davon erzählen musst.“

Len starrte das Blut nur einen Moment lang an, bevor er tat, was ihm gesagt wurde, wenn auch mit einem leicht angewiderten Gesichtsausdruck.

Rans nickte zustimmend. „Wenn du dir immer noch sicher bist, lass uns nach draußen gehen und die Erinnerungen deines Mannes löschen. Dann könnt ihr beide euch auf den Weg machen.“

Lens Miene wurde ausdruckslos, aber er nickte. Wir gingen zu dritt zurück in das Zimmer, in dem Tristan genau an der Stelle wartete, an der Len ihn verlassen hatte. Ich konnte es nicht leugnen, Rans’ Fähigkeiten verursachten mir noch immer eine Gänsehaut. Ich hatte zwar noch nie gesehen, dass er sie missbrauchte, wie die Fae ihren Einfluss auf die Menschen missbrauchten, aber es war eine gewaltige Macht, über den Verstand anderer Menschen zu verfügen.

Rans trat an Tristan heran, legte eine Fingerspitze unter sein Kinn und hob sein Gesicht an, bis sich ihre Blicke trafen. Len bewegte sich unruhig neben mir.

Rans Augen flackerten eisblau auf und seine Stimme hallte wie Hunderte Stimmen im Raum wider. „Hör gut zu, Tristan. Len und du ward im BDSM-Club, aber ihr habt euch gelangweilt, also habt ihr beschlossen, früher zu gehen und stattdessen in eine Bar einzukehren. Du hattest nur ein paar Drinks, aber der Barkeeper muss sie zu stark gemixt haben, denn dir wurde plötzlich schwindelig und du warst desorientiert.“

Len spitzte die Lippen und machte sich offensichtlich in Gedanken Notizen, damit seine Geschichte mit Tristans neu entstandenen Erinnerungen übereinstimmte.

„Dein Freund wird dich nach Hause bringen und dich ins Bett stecken“, fuhr Rans fort. „Du wirst tief und fest schlafen, und wenn du aufwachst, wirst du dich nicht mehr an das erinnern, was nach dem Besuch des Fetisch-Clubs passiert ist. Abgesehen davon, dass du dich müde fühlst und einen leichten Kater hast, wird es dir aber gut gehen. Du wirst beschließen, dass es nicht nötig ist, mit deinem Arzt über die Wechselwirkung von Alkohol und Medikamenten zu sprechen, stattdessen wirst du es in Zukunft einfach vermeiden, über die Stränge zu schlagen. Hast du das verstanden?“

Tristan nickte zustimmend, ohne dass der benommene Ausdruck aus seinem Gesicht wich. Rans berührte kurz seine Schulter und wandte sich wieder uns zu.

„Bitte sehr, Kumpel. Er sollte so fügsam sein, dass du ihn ohne große Probleme nach Hause bringen und ins Bett legen kannst. Wenn er nach seinem fehlenden Oberteil fragt, sag ihm, dass er sich darauf übergeben hat oder so. Oh, und ich glaube nicht, dass ich auf die Polsterung des Rücksitzes eures Autos geblutet habe, aber du solltest es vielleicht noch mal überprüfen, bevor er es sieht ... nur für den Fall.“

„Danke“, sagte Len leise.

Ich drehte mich zu ihm um und umarmte ihn. „Danke. Ich mache keine Witze, Len. Du bist ein guter Freund, und ich habe keine Ahnung, womit ich dich verdient habe.“

Er entzog sich sanft aus meinem Armen. „Du bist ein nettes Mädchen, Zorah ... und du hast immer meine Steaks gelobt, damals bei AJs. Ich bin verdammt froh, dass du nach der Scheiße mit der Polizei vor ein paar Wochen wieder aufgetaucht bist, obwohl ich nicht sagen kann, dass ich so etwas erwartet hätte.“

„Es tut mir wirklich leid, dass das alles passiert ist“, betonte ich.

Len atmete tief ein und aus. „Niemand, den ich persönlich kannte, wurde getötet. Wir wurden nicht einmal verhaftet, also ... ich hatte schon schlimmere Nächte, denke ich. Seid ihr beiden sicher, dass ich euch einfach hier alleine lassen soll? Ich könnte euch auf dem Rückweg am Flussufer irgendwo absetzen.“

„Nein“, sagte Rans. „Geh einfach. Wir haben noch eine Verabredung und dies ist der beste Ort dafür.“

„Wir sind in Ordnung, Len“, stimmte ich zu. „Fahr Tristan nach Hause und bring ihn ins Bett.“

Len nickte langsam. „Du hast gesagt, dass du noch meine Nummer hast, richtig? Schreib mir morgen eine Nachricht und lass mich wissen, ob es dir gut geht.“

Ich rang mir ein Lächeln ab. „Wird gemacht.“

„Danke fürs Anzapfen, Kumpel“, sagte Rans, als Len seine Autoschlüssel herauszog und Tristan auf die Beine zog. „Gute Eisenwerte.“

Len schüttelte ungläubig den Kopf, reagierte aber nicht auf den Scherz. Er führte Tristan zur Tür hinaus, ohne sich umzudrehen, während ich Rans einen Blick zuwarf, der sagte: ‘Echt jetzt?’ Wenige Augenblicke später heulte ein Motor auf und die Scheinwerfer beleuchteten die hässlichen Vorhänge vor den Fenstern. Das Auto parkte aus und Len verschwand.

„Ich werde dem Portier einen Strohhalm in die Ader stecken“, murmelte Rans. „Bin gleich wieder da.“

Trotz der Scherze, die er vorhin mit Len gemacht hatte, wirkte Rans jetzt, da wir alleine waren, so angespannt wie eine Bogensehne. Ich nickte abwesend, als sich die Ereignisse des Abends zu vergegenwärtigen begannen. Nachdem er sich seinen Ledermantel über den nackten Oberkörper geworfen hatte und gegangen war, ging ich ins Bad. Ich bewegte mich wie ein Zombie.

Die verformten Silberkugeln und die beiden silbernen Nippel-Piercings lagen noch immer wahllos auf dem Boden der Wanne verstreut, verziert, mit ein paar Blutspritzern. Ich sammelte sie auf und wickelte sie in ein Stück Toilettenpapier, das ich neben das Waschbecken legte. Dann spülte ich mit kaltem Wasser die Wanne aus, bis alle Blutspuren verschwunden waren.

Ein Blick in den Spiegel gab eine Spur von getrocknetem Blut preis, die sich an meinem Arm hinunter schlängelte. Der Juckreiz unter dem Schorf an meiner Schulter hatte nachgelassen, und die Haut um den Schorf herum begann sich lösen, sodass er wahrscheinlich bald abfallen würde. Mein Innerstes wollte sich mit dieser Tatsache noch nicht auseinandersetzen, also begann ich stattdessen, das Blut von meiner Haut zu schrubben.

Als das erledigt war, wusch ich mein ruiniertes Make-up ab. Ich war gerade dabei, mein Gesicht mit einem kratzigen Handtuch trocken zu tupfen, als Rans zurückkam. Er sah aus, als hätte er sich von seinen Schusswunden vollständig erholt, aber er war immer noch angespannt. Mein Blick fiel wie von selbst auf seine blutverschmierte Brust.

„Du hast immer noch das Blut der Dämonin an dir“, sagte ich und betrachtete den rostfarbenen Fleck, den die Frau auf ihm hinterlassen hatte, nachdem sie ihre eigene Hand aufgeschlitzt hatte. „Und, na ja, dein Blut und natürlich das getrocknete Kerzenwachs. Du solltest duschen.“

Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Mit dem Blut wird sie uns finden. Bringen wir es hinter uns, was auch immer es ist.“

„Oder, du schrubbst sie gründlich ab. Dann könnten wir ein Taxi rufen und uns aus dem Staub machen“, murmelte ich leise vor mich hin.

Ich war mir nicht sicher, warum mich die Vorstellung, diese Dämonin wiederzutreffen, so nervös machte. Dämonen waren eigentlich auf meiner Seite. Immerhin war ich eine von ihnen ... irgendwie jedenfalls.

Rans ging auf und ab und durchquerte den kleinen Raum mit so schnellen Schritten, dass es nicht im Entferntesten erfüllend aussah. Seine Hände steckten in seinen Manteltaschen und sein Gesichtsausdruck war finster.

„Versuch einfach, ihre Anmaßung im Club nicht persönlich zu nehmen“, sagte er, ohne dass seine Stimme, die immer noch mild klang, eine Spur von unflätigem Humor erkennen ließ. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ein Sukkubus ist. Wahrscheinlich hat sie nicht einmal registriert, dass sie meine persönlichen Grenzen überschritten hat ... oder deine.“

Ich runzelte die Stirn. „War das eine Anspielung?“, fragte ich.

Er hielt abrupt inne und sah mich an. „Eine Anspielung auf sie, ja.“ Dann ging er wieder auf und ab.

Jetzt, da ich nicht mehr geschminkt war, konnte ich dem Drang nachgeben, meine Handballen in meine Augenhöhlen zu drücken und sie zu reiben, bis ich Sterne sah. „Was glaubst du, was sie will?“

Er schnaubte. „Meine Kristallkugel ist noch im Shop, tut mir leid. Es scheint aber unwahrscheinlich, dass ihr Auftauchen am selben Ort, wo du dich gerade aufhältst, kein Zufall war.“

Ich blinzelte das rote, verschwommene Licht weg und sah ihn neugierig an. „Du kennst sie also überhaupt nicht? Es gibt doch nur sechshundertsechsundsechzig Dämonen.“

Rans schüttelte den Kopf und ging weiter auf und ab. „Nein, keine Ahnung, wer sie ist. Ich bin während des Krieges vielleicht einigen Dämonen begegnet, aber ...“ Er machte mit den Fingern an der Seite seines Kopfes eine Puff-Bewegung, um auszudrücken, dass die Erinnerungen davonflogen.

Dann blieb er abrupt stehen.

„Was?“, fragte ich.

„Magie“, sagte er, blickte auf seine Brust hinunter, die noch immer mit Kerzenwachs und dem Blut der Dämonin befleckt war. Der dunkle Fleck, den ich anstarrte, löste sich plötzlich wie Staub von seiner Haut, als er fortfuhr: „Sieht so aus, als würden wir gleich einige Antworten bekommen.“

Ich sah zu, wie die Spur roter Partikel zur Tür des Motelzimmers schwebte ... und plötzlich stand die Dämonin aus dem Club so lässig im Raum, als wäre es normal, einfach in einem verschlossenen Zimmer aufzutauchen.

„Also gut“, sagte ich und nickte, als ich mein Schicksal akzeptierte.

„Hallo, ihr Lieben“, schnurrte sie förmlich. Sie musterte mich eindringlich, mit ihren funkelnden dunkelbraunen Augen, von Kopf bis Fuß. „Meine Güte. Es sieht so aus, als ob alles, was ich über dich gehört habe, wahr ist. Wie faszinierend.“
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KAPITEL VIERZEHN

RANS BLIEB ZWISCHEN DER DÄMONIN UND MIR STEHEN, während ich sie genauso eindringlich musterte, wie sie mich. Sie war nicht mehr wie im Club gekleidet. Anstelle von Leder und Spitze trug sie einen schwarzen ärmellosen Rollkragenpullover, eine maßgeschneiderte schwarze Hose und stylishe Ankle Boots mit niedrigen, klobigen Absätzen. Ihr Alter war schwer einzuschätzen – sie könnte irgendwo zwischen Mitte dreißig und Ende vierzig sein ..., wenn sie eine normale Frau wäre.

Da sie eine Dämonin war, hatte sie wahrscheinlich das Aussterben der Dinosaurier miterlebt, wenn man Nigellus Glauben schenken konnte.

„Und was genau hast du über mich gehört?“, fragte ich, zog die Schultern zurück und sah ihr in ihre dunklen Augen. Mein Leben gab der Redewendung ins Schleudern geraten eine ganz neue Bedeutung, aber das hieß nicht, dass ich es nicht dieser anspruchsvollen Dämonenbitch zeigen würde, die dachte, sie könnte meinen Vampir anfassen.

Die Dämonin legte den Kopf schief. Mir fiel auf, dass ihr kastanienbraunes Haar zu einem eleganten Zopf hochgesteckt war – keine einzige Strähne war fehl am Platz. Der Kontrast zu meinem unordentlichen Dutt hätte nicht größer sein können.

Sie betrachtete mich weiterhin mit einem angenehmen Lächeln. „In der Hölle hört man viele Geschichten über die Tochter eines Cambions, die sich mit dem letzten Vampir eingelassen hat. Du, meine Liebe, bist ein Rätsel, was nicht existieren sollte.“

Großartig. Nicht nur, dass ich wieder ein Rätsel war, ich war auch zum Futter für die Gerüchteküche in der Hölle geworden. Jedes Mal, wenn ich dachte, mein Leben könnte nicht noch verrückter werden ...

„Ich würde es vorziehen, wenn du mich mit Zorah anreden würdest, aber trotzdem danke“, sagte ich säuerlich. „Und mit wem habe ich die Ehre, wenn ich bitten darf?“

„Mein Name ist Myrial“, antwortete die Dämonin, ohne zu zögern. „Bitte verzeih mir die Vertrautheit ... aber darf ich fragen, wie der Geburtsname deiner Mutter war?“

„Hawkins“, antwortete ich behutsam. „Warum?“

Sie lächelte und zeigte ihre weißen, perfekten Zähne. „Reine Neugier, meine Liebe.“

„Die Zahl der Cambions seit dem Ende des Krieges muss ziemlich gering sein“, fügte Rans etwas spitz hinzu. „Angesichts der Vertragsklausel, die dämonische Einmischung auf der Erde verbietet.“

„Oh, in der Tat“, sagte Myrial leichthin. „Sie sind kurz vor dem Aussterben, da bin ich mir sicher.“

Ich starrte sie an und versuchte, zu begreifen, was sie hierhergeführt hatte. „Und du bist ... was? Versuchst du, einen Knüller für die Dämonenklatschblätter zu bekommen? Gibt der National Enquirer eine Höllenausgabe heraus?“

Sie lachte, was ein voller, glockenartiger Klang war. „Nein, nein. Nichts dergleichen. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass die letzten Zehnten von Dhuinne geliefert wurden. Wie ich hörte, ist einer der Zehnten von, sagen wir ... besonderem Interesse für dich.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. Irgendwie konnte ich gefühlsmäßig nicht mit dem Schritt halten, was gerade und in den letzten Wochen um mich herum geschah – Leute, die zufällig auftauchten, um mich zu töten – und gleichzeitig mit dem, was mit meinem Dad geschah. Das eine oder andere tauchte immer wieder auf, wenn ich es nicht erwartete und warf mich in einen neuen Strudel des Wahnsinns.

„Oh“, sagte ich strahlend. „Ja.“

„Ich bin gekommen, um zu sehen, ob du sofort abreisen willst“, fuhr Myrial fort. „Da ich dich ohnehin kennenlernen wollte, dachte ich, das Mindeste, was ich tun kann, ist, dir die Einreise in unser Reich anzubieten.“

Ich öffnete den Mund, aber da ich noch nicht wusste, welche Antwort ich geben wollte, kam nichts heraus. Wenn mein Vater in der Hölle war, musste ich so schnell wie möglich zu ihm gelangen. Aber ich kannte diese Frau – diese Dämonin – überhaupt nicht, und bisher verspürte ich lediglich den Wunsch, ihr eine Ohrfeige zu verpassen.

Einen Moment später kam Rans zu meiner Rettung, denn das schien in letzter Zeit seine Hauptaufgabe zu sein.

„Es ist nett, dass du ihr das anbietest, aber wir müssen noch einige Vorkehrungen treffen, bevor sie abreist“, sagte er vorsichtig. „Aber danke, dass du uns über die Zehntenlieferung informiert hast.“

Sie neigte den Kopf. „Ah. Ihr wollt sicher zuerst mit Nigellus sprechen.“

Rans sagte nichts und ich auch nicht.

Myrial zuckte mit den Schultern, als ob es ihr nichts ausmachen würde. „Wie du willst, aber ich habe bereits mit ihm darüber gesprochen. Zorah, ich hoffe, wir haben in Zukunft Gelegenheit, uns öfter zu unterhalten. Es gibt viele Dinge, die ich gerne mit dir besprechen würde.“

Ich tänzelte auf meinen schmerzenden Füßen herum, die immer noch in den heißen Fetisch-Stiefeln steckten. „Ja, ähm ... wir werden uns wohl noch öfter sehen. Danke, dass du mir das mit meinem Da–“ Ich hielt inne, wahrscheinlich zu spät. „Ähm, dass du mir das mit den Zehnten mitgeteilt hast.“

Sie sah mich immer noch mit einem Mona-Lisa-Lächeln auf den Lippen an, das wahrscheinlich freundlich wirken sollte. „Oh, es war mir ein Vergnügen, meine Liebe.“

Vergnügen? Guter Gott, die arme Sicherheitsbeamte aus dem Club war heute Nacht gestorben. Mein Herz schlug schneller, weil ich mich über ihre Leichtigkeit ärgerte, mit der sie unsere Begegnung beschrieb und mir erst jetzt die Ereignisse im Club bewusst wurden.

„Wenn das alles ist“, sagte er, „dann sind wir dir für diese Information dankbar, aber ich fürchte, es war ein ziemlich langer Abend ... ein anstrengender, um es genau zu sagen“, sagte Rans scharf.

Myrial gluckste. „Nun, ich erkenne einen Rauswurf, wenn ich einen höre, Vampir. Also dann, gute Nacht. Mein Angebot steht noch, sobald du mit Nigellus gesprochen hast, Zorah. Ich gratuliere dir, dass es dir gelungen ist, diesen Mann an Land zu ziehen.“ Sie neigte ihr Kinn in Rans’ Richtung. „Für jemanden mit so viel Menschenblut ist er ein guter Fang. Ich bin beeindruckt.“

„Äh ...“, begann ich, aber sie war bereits verschwunden, von einem Herzschlag zum nächsten.

Ich setzte mich ziemlich abrupt auf den Rand des Bettes und nach einem Moment wurde mir klar, dass es nicht nur die Matratze war, die bebte. Ich tat es auch.

„Scheiße“, flüsterte ich und spürte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Ich kniff sie zu.

Rans fuhr mit seinen kühlen Fingern über den Schorf auf meiner Schulter, bevor er meine Wange berührte. Seine Lippen streiften mein Haar und dann lehnte er seine Stirn an meine. Ich drückte meine Augen noch fester zu.

Er seufzte.

„Es tut mir leid, Zorah. Ich habe mich in allem geirrt“, hauchte er gegen meine Lippen.

Ich schluckte, da ich nicht sicher war, was für einen Laut ich von mir geben würde, wenn ich versuchte zu fragen, wobei er sich geirrt hatte.

Er hielt inne, und seine Hand glitt hinunter, um die Wunde an meiner Schulter zu bedecken. „Ich dachte, ich könnte dich beschützen, aber wenn die Kugel dich ein paar Zentimeter weiter rechts getroffen hätte ..., wenn ich einen Augenblick langsamer gewesen wäre, um dich vor den folgenden Kugeln abzuschirmen ...“

Ich sagte nichts. Er holte noch einmal tief Luft und ließ sie dann wieder langsam ausströmen – und das lag nicht daran, dass er Sauerstoff brauchte.

„Du heilst schneller, jetzt, da deine Dämonin regelmäßig Nahrung bekommt, nicht wahr?“, fuhr er fort. „Aber nicht schnell genug, um einen Schuss ins Herz zu überleben. Du hättest heute Nacht getötet werden können. Du hättest tot sein können, bevor ich überhaupt die Chance hatte, dir mein Blut zu geben und dich zu retten.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte ich und räusperte mich.

Die darauffolgende Stille dauerte lange an.

„Ich war ein selbstsüchtiger Narr“, sagte er, „und Nigellus hatte recht. Die Hölle ist der sicherste Ort für dich.“

Ich zuckte zurück und öffnete erschrocken die Augen. Ich konnte ihn nur unscharf sehen – zu nah und so intensiv blau. Ich wich weiter zurück, bis ich seinen Gesichtsausdruck richtig erkennen konnte.

„Du willst, dass ich in der Hölle bleibe? Für immer?“, fragte ich, unsicher, was ich von dieser Idee halten sollte.

Ich hatte vorhin dafür plädiert oder besser gesagt, ich hatte dafür plädiert, dass er mitkommen sollte, damit wir beide in Sicherheit waren. Er hatte die Idee sofort verworfen. Fast hätte ich den Mund geöffnet, um ihn erneut zu bitten, mit mir zu kommen, aber ich konnte mich gerade noch rechtzeitig fangen. Wenn Rans in die Hölle käme, könnte er nie wieder gehen, zumindest nicht, ohne seine Seele vorher einem Dämon zu überschreiben.

Er ging vor mir in die Hocke, seine Hand fiel von meiner Schulter und ruhte stattdessen auf meinem Knie. „Wollen ist nicht das richtige Wort, aber ich möchte, dass du in Sicherheit bist.“

Ich versuchte, meine Gedanken zu entwirren und neu zu ordnen.

„Was wäre, wenn ...“, begann ich zu sagen, brach dann aber ab. Nach einem Moment versuchte ich es erneut. „Rans, was wäre, wenn du Nigellus bittest, dich zu binden? Er würde nicht einfach eines Tages zufällig beschließen, deine Seele zu verspeisen. Er liebt dich wie einen Sohn, das kann jeder sehen. Dann könntest du in die Hölle gehen und wieder herausspazieren, wie es dir gefällt. Du könntest dort sicher sein–“ Bei mir fügte ich in Gedanken hinzu. “Und wenn du gehen müsstest, um einer Spur über den Krieg nachzugehen oder um Guthrie zu helfen, oder so, dann könntest du das problemlos tun.“

Er schloss für einen langen Moment die Augen.

„Zorah, mein Leben gehörte in den letzten hundert Jahren im Grunde genommen den Dämonen. Ich habe es nicht eilig, ihnen auch noch meinen Tod anzubieten. Zumindest kann ich jetzt noch meine Seele mein Eigen nennen.“

Er öffnete die Augen und ich nickte, während ich auf der Innenseite meiner Unterlippe kaute. Es war schließlich die Antwort, die ich erwartet hatte und der ich nicht widersprechen konnte.

„Aber da ist noch etwas anderes“, fuhr er fort. „Ich weiß zwar nicht, ob jemals jemand verrückt genug war, diese Theorie zu testen, aber es scheint wahrscheinlich, dass, wenn ich mich an einen Dämon binden würde, das Lebensband auch dich an ihn binden würde. Selbst wenn ich bereit wäre, meine eigene Seele an Nigellus zu übergeben, bin ich doch nicht bereit, deine zu übergeben.“

Ich versuchte gar nicht erst, zu argumentieren, dass ich bereits vorhatte, Nigellus zu bitten, mich zu binden – nur falls es nötig war, um aus der Hölle zurück zu Rans zu kommen. Es war nicht nur offensichtlich, dass er und ich sehr unterschiedliche Ansichten über Dämonenbindungen hatten, sondern es schien auch ein fragwürdiger Punkt zu sein. Wenn Rans wollte, dass ich mich in der Hölle verstecke, er aber nicht daran interessiert war, mit mir zu kommen, was gab es dann eigentlich noch zu sagen?

„Okay“, antwortete ich. „Ich verstehe.“

Er starrte mich aufmerksam an und zog die Brauen zusammen. „Ich bin mir nicht sicher, ob du das tust.“

Mit unmenschlicher Geschwindigkeit kam er wieder auf die Beine, wirbelte herum und durchquerte den Raum. Er kramte in seinem Mantel und brachte sein Handy zum Vorschein.

„Zeit, zu Guthrie zurückzukehren?“, fragte ich. Mein Gott, fast hätte ich „nach Hause“ gesagt.

Er nickte, ohne mich direkt anzuschauen. „Ich habe noch genug Batterie übrig, um ein Taxi zu rufen. Es sei denn, du ziehst es vor, eine Nacht hier im Kakerlakenmotel zu verbringen.“

Ich sah mich im Zimmer um und erschauderte. „Ja, vielleicht nein. Da muss ich passen.“

Rans schenkte mir über seine Schulter hinweg ein Lächeln, aber ich hatte das Gefühl, dass er eine Mauer zwischen uns errichtete, die vor ein paar Stunden noch nicht da war.

„Gute Wahl“, sagte er leichthin. „Wenn du eine Wahl hast, entscheide dich immer für die Unterkunft mit dem Whirlpool und dem Fitnessstudio.“

Richtig, dachte ich. Großartig. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wie ich es schaffen kann, den verrückten Vampir aufzugeben, in den ich mich verliebt hatte, um stattdessen in der Hölle mit meinem Vater zu leben, der mich hasste.
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KAPITEL FÜNFZEHN

ALS RANS SAGTE, er würde Nigellus am nächsten Morgen anrufen, damit wir die Einzelheiten besprechen könnten, hatte ich nicht erwartet, dass der Dämon weniger als fünf Sekunden nach dem Telefonat aus dem Nichts vor Guthries Tür erscheinen würde.

Ich starrte die beiden ungläubig an. „Was würde Guthrie dazu sagen?“

„Er wäre verdammt wütend“, antwortete Rans. „Und ich kann es ihm nicht wirklich verdenken. Deshalb habe ich die Absicht, das Gespräch nicht in die Länge zu ziehen.“

Rans gab Nigellus ein Zeichen, hereinzukommen. Er trat ein und sah sich interessiert in der Penthouse-Suite um.

„Bist du gesellschaftlich aufgestiegen, Ransley?“, fragte er mit leichter Ironie. „Ich kann nicht behaupten, dass die Wohnung wirklich zu dir passt ...“

„Das kann ich nicht abstreiten“, stimmte Rans zu. „Hier ist es sicher, zumindest für eine bestimmte Zeit, aber du solltest wissen, dass ich für die Reparaturkosten aufkommen muss, wenn etwas passiert, während der Besitzer der Suite nicht da ist.“

„Du bist sehr schnell hierhergekommen“, sagte ich. „Und ich dachte schon, ich müsste einen Flug nach Atlantic City dazwischenschieben. Ich hätte es getan, aber ungern, nach den Ereignissen der letzten Zeit.“

Nigellus schenkte mir ein kleines Lächeln. „Ich dachte mir schon, dass die Zeit drängt.“

Man konnte nicht sagen, dass ich mich damit abgefunden hatte, dass es Rans jetzt so eilig hatte, mich in Sicherheit zu bringen, aber ich hatte es zumindest geschafft, über Nacht ein kleiner emotionaler Schutzschild um mich herum aufzubauen. Ich ließ mich auf Guthries bequemes Sofa fallen, während sich Nigellus behutsam in einen Sessel mir gegenüber setzte und Rans wieder auf und ab ging.

Ich beäugte unseren Gast. „Vollblütige Dämonen können also im Handumdrehen überall hinreisen? Keine magischen Portale oder mühsames Herumschleppen von A nach B?“, fragte ich. „Das ist praktisch.“

Nigellus schlug ein Bein über das andere und lehnte sich zurück, während er seine Finger verschränkte und mich betrachtete. „Mit gewissen Einschränkungen“, räumte er ein. „Wir können uns an einen bestimmten Ort begeben, wenn die Wegbeschreibung detailliert genug ist. Wir können Personen oder Gegenstände finden, wenn sie an uns gebunden oder auf eine Weise markiert sind, die wir erkennen können. Allerdings ist es für uns schwierig, über große Salzgewässer zu reisen und wir können nicht sofort von einem beliebigen Punkt in einem Reich zu einem beliebigen Punkt in einem anderen Reich reisen. Wir müssen an der Pforte zwischen den Welten Halt machen.“

Ich nickte. „Gut zu wissen, auch wenn nichts davon für einen Halbblüter nützlich ist.“

Seine tief liegenden Augen musterten mich eingehend. „Vielleicht nicht, obwohl es so aussieht, als würdest du einen Teil deines Geburtsrechts erlangen. Du hast dich in letzter Zeit viel ernährt, Zorah, und nicht nur von unserem gemeinsamen Freund, wie ich annehme.“

Da ich nichts falsch gemacht hatte, weigerte ich mich, vor Scham zu erröten. „Es ist besser, als zu verhungern.“

Würde meine Natur, mich von der sexuellen Energie anderer Menschen zu ernähren, Bestand haben, wenn ich in einer völlig anderen Welt als Rans leben würde?

„Wie sich herausgestellt hat, kann sie auch in einem Kampf recht nützlich sein“, sagte Rans mit der Miene eines Mannes, der versuchte, das Gespräch nicht zu sehr vom Thema abschweifen zu lassen. „Bevor wir weitermachen ... ich bin mir sicher, dass du dich freust zu hören, dass du recht hattest und ich unrecht, Nigellus. So, betrachte es als Eingeständnis.“

Nigellus zog eine Braue hoch. „Meine Güte“, sagte er milde. „Das ist ein Grund, sich das Datum dick, fett und rot im Kalender zu markieren.“

Rans Miene hätte in Marmor gemeißelt sein können. Er reagierte nicht auf die kleine Stichelei.

Ich räusperte mich. „Hör mal. Soweit es mich betrifft, hat sich nichts geändert.“ Ich ignorierte die kleine innere Stimme, die im Singsang „Lügnerin, Lügnerin“ zwitscherte. „Ich habe vor, meinen Vater in der Hölle zu besuchen, also werde ich das auch tun. Was danach passiert, ist ... noch offen, könnte man sagen. Ich nehme an, mein Vater ist mit den letzten Zehnten gut angekommen?“

Nigellus neigte anerkennend den Kopf. „Das ist er. Du hast also mit Myrial gesprochen?“

Mein Gesichtsausdruck muss sauer herübergekommen sein, denn Nigellus hob eine fragende Augenbraue.

„Ja, wir haben ihre Bekanntschaft gemacht“, war alles, was ich sagte.

Als ich nichts mehr hinzufügte, entspannte er sich. „Ich nehme an, er hat sich bei diesem kurzen Gespräch nicht gerade beliebt gemacht. Darf ich fragen, was besprochen wurde?“

Ich runzelte verwirrt die Stirn. „Er? Moment mal, reden wir über dieselbe Person? Myrial war eine Frau.“

„Myrial ist ein Sukkubus“, korrigierte Rans.

„Oder, je nach Laune, auch mal ein Inkubus“, fügte Nigellus hinzu. „So wie es der Fall war, als ich vorhin mit ihm gesprochen habe. Man vergisst leicht, wie wenig man über Dämonen weiß.“

Die Puzzlestücke fügten sich schließlich in meinem Kopf zusammen. Richtig. Rans hatte mir schon früh in unserer Bekanntschaft erzählt, dass Sukkubi und Inkubi ihr Geschlecht nach Belieben ändern konnten.

„Okay, verstanden“, sagte ich. „Tut mir leid, das hatte ich vergessen und ehrlich gesagt, für einen Menschen ist das ein bisschen schwierig zu verstehen, aber egal.“

„Ich glaube, dass die Reibereien dadurch entstanden sind, dass sich der Sukkubus wie ein Sukkubus benommen hat“, bot Rans an. „Sie war etwas ... dreist.“

„Ich glaube, die Worte, nach denen du suchst, sind ungehobelte Bitch“, murmelte ich vor mich hin. „Außerdem schien sie für jemanden, der mich noch nie getroffen hat, sehr gut informiert – sie tat so, als würde sie mich bereits kennen, und bot mir an, mich fünf Minuten nach Beginn unseres Gesprächs in die Hölle zu begleiten. Das ist etwas voreilig, oder?“, sagte ich lauter.

Nigellus zuckte mit den Schultern. „Sie ist eine von uns. Myrial und ich stehen uns nicht nahe, aber sie hat mich kontaktiert, um mich über die Ankunft eines ungewöhnlichen Menschen unter den letzten Zehnten zu informieren.“

„Hast du sie auf uns angesetzt?“, fragte ich. „Die Fae haben überall in der Stadt Wachhunde, und als sie dort auftauchte, wo wir waren, wurden die Dinge sehr unschön.“

„Das habe ich nicht“, sagte Nigellus empört. „Allerdings hat es nicht lange gedauert, bis sich die Nachricht von deiner Existenz – und von deiner Gesellschaft – unter unserer Art verbreitet hat. Dämonen neigen dazu, gut vernetzt zu sein. Ich wage zu behaupten, dass es für sie kein großes Kunststück gewesen ist, dich zu finden.“

Wunderbar. Meine falsche Identität und alle meine Versuche, nicht aufzufallen, waren also im Grunde nutzlos. Hatten die Biker letzte Nacht das Feuer im Fetisch-Club eröffnet, weil ich dort gewesen war oder wegen Myrial? Ich würde es wahrscheinlich nie mit Sicherheit wissen.

„Wie genau hat sich die Nachricht von meiner Existenz verbreitet?“, fragte ich. „Du bist der einzige Dämon, mit dem ich je Kontakt hatte – vor ihr.“

Nigellus schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. „Euer beider Anwesenheit in Dhuinne war kaum das, was man unauffällig nennen würde, Zorah, und selbst während eines Waffenstillstands, wie wir ihn jetzt genießen, haben beide Seiten immer noch Spione.“

„Verdammter Nacht-und-Nebel-Unsinn“, sagte Rans.

„Durch Informationen gewinnt man Kriege viel effektiver als mit den besten Waffen“, erwiderte Nigellus milde.

Rans begegnete unwirsch seinem Blick. „Versuche, das dem Rest meiner Rasse zu sagen. Diese Waffen haben bei ihnen verdammt gut funktioniert.“

Autsch.

„Du liegst nicht mehr im Krieg, Nigellus“, betonte ich. „Der Krieg ist vorbei.“

„Es scheint angemessener zu sagen, dass der Konflikt sich beruhigt hat“, erwiderte der Dämon. „Manchmal vergisst man leicht, wie jung ihr beide seid. Unsere Völker haben ein paar Jahre des Friedens genossen, das ist wahr. Es ist auch wahr, dass beide Seiten diese Zeit genutzt haben, um ihre Positionen zu stärken, denn wir alle wissen, dass der Frieden nicht ewig halten wird. Das tut er nie.“

Ich versuchte, zu verarbeiten, dass Nigellus einen siebenhundert Jahre alten Vampir als jung bezeichnete ... oder eine Zeitspanne von mehr als zwei Jahrhunderten als ein paar Jahre ansah.

„In Ordnung“, sagte ich. „Gut. Die Dämonenklatschpresse weiß also alles über mich, und jeder kann mich aufspüren, solange ich auf der Erde bin. Ich werde versuchen, Myrials Neigung, jemanden zuerst zu betatschen und später um Erlaubnis zu bitten, nicht gegen sie sprechen zu lassen, aber ich würde mich trotzdem lieber nicht auf sie verlassen, wenn es um meine Fahrkarte in die Hölle geht.“

„Das wird nicht nötig sein“, versicherte mir Nigellus. „Ich werde dich begleiten und dafür sorgen, dass du sicher untergebracht wirst, auch wenn ich danach zur Erde zurückkehren muss.“ Sein spekulativer Blick schweifte über Rans, bevor er zu mir zurückkehrte. „Ich nehme nicht an, dass es dir gelungen ist, unseren gemeinsamen Freund zu überreden, die Reise ebenfalls anzutreten?“

Diese Frage hätte nicht so sehr wehtun dürfen, wie sie es tat. Das sollte sie wirklich nicht. Ich hatte keinen Anspruch auf Rans und keinen Grund, von ihm zu erwarten, dass er die Wurzeln kappt, die er im Laufe der Jahrhunderte auf der Erde geschlagen hatte. Es war unfair, ihn zu bitten, mir in eine Falle zu folgen, aus der er niemals entkommen konnte – zumindest nicht, ohne vorher seine Seele zu verkaufen.

„Ich glaube, ich bin die Einzige, die verrückt genug ist, einen Ort zu betreten, den ich vielleicht nie wieder verlassen kann“, sagte ich mit gezwungener Leichtigkeit.

„Wir haben dieses Thema schon oft besprochen, Nigellus“, sagte Rans, sein Ton hart wie Stahl. „Versuch nicht, sie da hineinzuziehen.“

Nigellus winkte seine Worte ab. „Vergiss, dass ich es überhaupt angesprochen habe, Ransley. Ich sollte deine Sturheit inzwischen kennen, aber wie ich bereits sagte, sehe ich keinen Grund, warum Zorah in der Hölle gefangen sein sollte. Sie mag zwar zur zweiten Generation gehören, aber sie ist trotzdem eine Dämonin.“

Ich hoffte, dass er recht behalten würde.

„Nur, um das klarzustellen, mir ist bewusst, dass ein Aufenthalt in der Hölle solche Situationen, wie die im Club vermeidbar macht“, sagte ich. „... aber ich möchte mich dort nicht für immer aufhalten. Ich brauche einen Ausweg.“

Das war alles richtig und wichtig, aber ich hatte immer noch damit zu kämpfen. Es war schwer, zu verstehen, dass Rans mich wegschickte. Ich konnte mir vielleicht einreden, dass es eine selbstlose Geste seinerseits war, um mich zu beschützen, aber ich wurde ein Leben lang von Männern weggeworfen, da ich ihnen unwissentlich zu viel Energie nahm. Eine heimtückische kleine Stimme in meinem Kopf zerschmetterte innerhalb von Sekunden meinen Selbstwert und war dabei, mir eine andere Perspektive einzubläuen.

Du saugst ihn aus, entziehst ihm immer wieder seine Energie. Bringst ihn immer wieder in Gefahr. Eines Tages wirst du ihn töten, wenn du stirbst. Wundert es dich etwa, dass er die Zeit, die ihm noch bleibt, lieber so weit wie möglich von dir entfernt verbringen möchte?

Rans sah mich an und dann Nigellus. „Lass uns bitte einen Moment allein“, sagte er.

Nigellus nickte kurz. „Wie du willst. Ich werde in der Lobby sein, wenn du bereit bist, Zorah. Und Ransley? Du solltest vielleicht mit Mr. Leonides sprechen, wenn er zurückkommt. Ich habe das ungute Gefühl, dass sich in letzter Zeit ein anderer Dämon in dieser Suite aufgehalten hat.“

Mit diesen Worten verschwand er in die Lobby. Rans fluchte heftig.

Ich schaute mich um, als erwartete ich, dass ein Dämon hinter dem Sofa hervorspringen und „Buh“ rufen würde.

„Was meint er damit, dass noch ein Dämon hier war? Guthrie hasst Dämonen!“, sagte ich.

Rans schloss die Augen und versuchte, sich bewusst zu entspannen. „Ich weiß es nicht, und es ist auch nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, aber bevor du gehst, musst du verstehen, warum ich nicht mit dir kommen kann.“

Ich beeilte mich, ihm voraus zukommen, da ich nicht wollte, dass er mich abservierte.

„Nein, Rans. Ich verstehe schon. Das tue ich wirklich. Du warst unglaublich nett, und ich kann dir nie genug für alles danken, was du getan hast“, stammelte ich. Ich konnte hören, wie sich meine Worte überschlugen, aber ich konnte sie nicht aufhalten, so sehr ich es auch wollte. „Hör zu, ich weiß, dass ich nichts an der Lebensbindung ändern kann, aber es war mir ernst damit, als ich sagte, dass ich nicht für immer in der Hölle festsitzen möchte. Also falls es jemals etwas gibt, das ich für dich tun kann ...“

Er stand vor mir, bevor ich seine Bewegung überhaupt registriert hatte. Er drückte mit seinem Zeigefinger zart gegen meine Lippen und brachte damit meinen Redefluss zum Erliegen. Ich beobachtete ihn mit großen Augen, als er sich vor mir niederhockte.

„Es gibt nur eine Sache, die du für mich tun musst, Liebes“, sagte er und nahm seinen Finger von meinen Lippen. „Ich möchte, dass du in Sicherheit bist. Werde kein weiteres Opfer dieses Krieges und versuche, nicht verletzt zu werden. Bleibe deiner eigenen Natur treu. Versprich es mir, jetzt.“

Bleibe deiner eigenen Natur treu.

Oh mein Gott!

Meinte er meine Sukkubus-Natur? Hatte er mir gerade gesagt, ich solle aufhören, mich auf ihn zu fixieren? Seit er mich aus Dhuinne zurückgeschleppt hatte, hatte er mir beigebracht, die Energie, die ich brauchte, von anderen Menschen zu bekommen ... und nicht von ihm.

Er hat mich ... entwöhnt.

Meine Kehle versuchte, sich zu schließen, und ich schluckte den Kloß hinunter, der sich darin ausdehnte. Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust zusammenschrumpfte wie ein geplatzter Ballon.

„Klar“, sagte ich leichthin, als ob ich nicht innerlich sterben würde. „Ich verspreche es.“

Er sah mich an, als wolle er durch meinen Schädel hindurch auf die darunter verborgenen Gedanken blicken. Sein Gesichtsausdruck blieb wie aus Stein gemeißelt, ganz die Marmorstatue, mit der ich ihn in Gedanken verglichen hatte, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte.

Ein dunkler Engel.

In diesem Moment drohte diese Dunkelheit, mich ganz zu verschlingen.

„Ich sollte meine Sachen holen“, sagte ich und versuchte, die Schwere in meiner Stimme zu ignorieren. „Ich möchte Nigellus nicht warten lassen.“

Rans hockte weiterhin vor mir und hinderte mich mehr oder weniger daran, aufzustehen. Er starrte mich noch einen endlosen Moment lang an. Ich konnte diesen Blick jedoch nicht halten. Mein Blick glitt von ihm weg und ich fixierte meine Hände in meinem Schoß. Gerade als ich dachte, ich könnte keine weitere Sekunde der erdrückenden Stille ertragen, erhob er sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung und wandte sich ab. Ich war mir nicht sicher, ob meine Muskeln funktionieren würden, aber sie taten es. Ich erhob mich vom Sofa und ging ins Gästezimmer, wo meine klägliche Sammlung von Habseligkeiten verstaut war.

Die meisten meiner Sachen waren noch in der Reisetasche, aus der ich in den letzten Wochen gelebt hatte. Ich packte den Rest ein und steckte ein paar Erinnerungsstücke dazu, die ich während der Aufräumarbeiten in meinem Haus gerettet hatte. Rans war nicht mehr im Wohnzimmer, als ich zurückkam. Vielleicht war er auf die Dachterrasse gegangen oder vielleicht hatte er sich in Nebel verwandelt und war weggeflogen.

Wie dem auch sei, im Penthouse herrschte Stille, als ich meinen kleinen Koffer nahm und die Wohnung verließ, um mit dem Aufzug ins Erdgeschoss zu fahren. Nigellus wartete wie versprochen in der Lobby auf mich und sah aus wie ein reicher CEO, der zu einem Geschäftstreffen eingetroffen war. Seine dunklen Augen taxierten mich mit einem einzigen Blick. Zu meiner Erleichterung überzeugte ihn das, was er sah, davon, dass müßiges Geplauder nicht willkommen war.

Ich folgte ihm in eine ruhige Ecke des Parkhauses und versuchte, das schnittige Triumph-Motorrad zu ignorieren, das ein paar Meter entfernt geparkt war. Nigellus ergriff fest meinen Arm und die Realität schmolz dahin.

Als ich wieder aufblickte, starrte ich in den Schlund der Hölle.
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KAPITEL SECHZEHN

ICH MACHTE INSTINKTIV EINEN SCHRITT ZURÜCK, als ich den klaffenden Schlund vor mir blickte und stieß mit dem Hintern gegen ein stabiles Metallgeländer. Von einem Dämon teleportiert zu werden, verwirrte meine Sinne nicht so sehr wie die Reise durch ein Fae-Portal oder via einer Kraftlinie – vermutlich wegen meines Sukkubus-Blutes. Trotzdem war ich desorientiert.

„Wo sind wir?“, fragte ich und versuchte, alles um mich herum in mich aufzunehmen, während ich meinen Koffer mit all meinen Habseligkeiten umklammerte und halt am Geländer hinter mir suchte.

„Calaveras County, Kalifornien“, antwortete Nigellus. „Genauer gesagt, am Eingang der sogenannten Moaning Cavern. Es gibt zwei Eingänge zur Hölle und dieser hier wird weniger genutzt.“

Aus der Tiefe vor mir ertönte ein leises Geräusch und unterstrich seine Worte. Es klang weit entfernt, überirdisch, wie der schmerzhafte Schrei von etwas nicht ganz Menschlichem.

„Der Eingang zur Hölle liegt in Kalifornien?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. „Irgendwo reißt ein rechter Verschwörungstheoretiker vor Freude seine Arme in die Luft.“

Nigellus zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Die Russen, die für das supertiefe Bohrloch in Kola zuständig sind, haben uns nicht zurückgerufen.“

Ich warf ihm einen Seitenblick zu, um mich zu vergewissern, dass er einen Scherz machte und sah mich dann wieder um. Wir befanden uns auf einer kleinen Plattform, die von einem Sicherheitszaun umgeben war. Ein solide aussehendes Tor versperrte den Zugang zum Durchgang im Stein, der in die unsichtbaren Tiefen führte. Über uns waren Seile und Flaschenzüge angebracht.

Ich starrte sie an und dann in das Loch.

„Bitte sag mir, dass das Wort Abseilen nicht über deine Lippen kommen wird.“

„Nein, wir müssen uns nicht abseilen“, sagte Nigellus. „Zwei Stunden bevor das Gebiet für Touristen geöffnet wird, treiben sich hier Angestellte des Parks herum. Dies ist lediglich der Eingang, an dem weniger kontrolliert wird. In der Nähe gibt es einen zweiten, größeren Eingang mit einer Treppe, die zur ersten Kammer führt, aber ich erspare dir den Abstieg. Der Bereich, wo wir hingehen werden, liegt vor der zweiten Kammer in der Höhle, aber ich dachte, es könnte dich etwas beunruhigen, wenn wir ohne Vorwarnung in völliger unterirdischer Dunkelheit auftauchen.“

Mein Mund wurde trocken. „Äh ... ja. Du liegst nicht falsch.“

„Wenn du bereit bist, sollten wir gehen, bevor die Parkranger kommen, um ihr Tageswerk zu vollbringen. Keine Sorge, ich habe eine Grubenlampe dabei.“

Ich atmete tief ein und dann wieder langsam aus. Jetzt oder nie ...

„Okay, los gehts.“ Die Erinnerung an Rans – sein Gesichtsausdruck, kurz bevor ich die Nerven verloren und den Blickkontakt zu ihm abgebrochen hatte – schoss mir durch den Kopf. Ich schob es rücksichtslos beiseite.

Nigellus sah mich einen Moment lang an, bevor er nickte und wieder meinen Arm nahm. Der zerklüftete, bräunlich-graue Stein und die rostigen Flaschenzüge verschwanden. In der völligen Dunkelheit wurde mir mulmig, aber Nigellus hielt mich am Oberarm und half mir, als ich ins Schwanken geriet. Wir kamen den unheimlichen Geräuschen, die mich zuvor eingeschüchtert hatten, immer näher.

Einen Augenblick später leuchtete ein weißes LED-Licht auf und erhellte unsere Umgebung. Taschenlampen-App, erkannte ich. Vor uns tauchten Steinmauern auf, deren Oberfläche mit komplizierten Kalksteinformationen übersät waren. Die Luftfeuchtigkeit war unglaublich hoch und es war unter Tage erstaunlich warm.

„Direkt hinter dir ist eine Grube“, warnte Nigellus und schwenkte sein Handy in die Richtung, um einen dunklen Spalt in dem unregelmäßigen Stein zu beleuchten. „Sie ist allerdings nicht sehr tief. Dahinter liegt ein felsiger Abhang, der zur Hauptkammer führt, in der sich die Treppe zum Haupteingang der Hölle befindet. Der kleinere Eingang, an dem wir gerade eintrafen, führt durch einen neun Meter tiefen, vertikalen Schlot in die Kuppel derselben Kammer hinunter.“ Er schwenkt das Licht in die andere Richtung. „Vor uns liegt ein größerer, zweiundzwanzig Meter tiefer Abgrund, der zu einer dritten Kammer führt, aber dieser Bereich ist im Moment versperrt.“

Indem er das Licht schwenkte, ermöglichte er mir, mich in dieser fremden und ungewohnten Umgebung so gut wie möglich zurechtzufinden.

„Wenn dies das Tor ist, stolpert dann nicht gelegentlich ein ahnungsloser Tourist in die Hölle?“, fragte ich.

„Ja, das kommt vor“, antwortete Nigellus. „Allerdings nicht oft. Der eigentliche Durchgang zwischen den beiden Welten erscheint wie eine feste Mauer, bis man sie berührt.“

Er beleuchtete einen Wandabschnitt über mir und zu meiner Linken. Der Fels sah aus, als könnte man hinaufklettern, aber für einen durchschnittlichen nicht trainierten Menschen würde es keine Motivation geben, dies zu tun.

„Also gehen wir einfach da hoch und laufen durch?“, fragte ich und schob meine Bedenken beiseite. „Keine Magie nötig, wie beim Eingang zu Dhuinne?“

„Nicht auf dieser Seite, nein“, sagte Nigellus. „Wenn du bereit bist, werde ich dir den Weg ausleuchten und dir folgen. Die andere Seite befindet sich ebenfalls in einer Höhle, aber nicht in einer so tiefen. Es wird nicht ganz so dunkel sein.“

„Wird es Wachen geben?“, fragte ich.

„Aber natürlich“, sagte Nigellus amüsiert. „Aber sie werden uns nicht schaden.“

„Okay“, sagte ich und versuchte, so zu tun, als hätte ich keine Zweifel an der Sache. Dad ist auf der anderen Seite der Mauer. Er braucht mich. Sei jetzt kein egoistischer Feigling, Zorah.

Ohne mir mehr Zeit zum Nachdenken zu lassen, kletterte ich den unebenen Steinhaufen hinauf und schleppte meine Tasche mit meinen Habseligkeiten unbeholfen hinter mir her. Zaghaft berührte ich den Teil der Wand, auf den Nigellus das Licht gerichtet hatte.

Es war nichts zu sehen, aber meine Hand verschwand in der felsigen Oberfläche, als wäre sie eine Fata Morgana und meine Haut begann zu kribbeln. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, hielt ich den Atem an und trat einen Schritt vor. Meine Welt wurde schwarz und dann grau. Ich gewann mein Gleichgewicht zurück, sah mich um und fand mich woanders wieder.

Die Luft roch anders. Ich spannte meinen Kiefer gegen den plötzlichen Druck in meinen Ohren an und sie poppten.

Heilige Scheiße.

Ich befand mich in der Hölle.

Hinter mir erschien ein Licht, und jemand half mir, einen Schritt zur Seite zu gehen. Ich war plötzlich zum Stehen gekommen, während ich noch das Portal blockierte, wie ich feststellte. Nigellus schob sich kommentarlos an mir vorbei. Vor mir konnte ich den Höhleneingang sehen. Er war nicht groß, aber nur etwa zwölf Meter entfernt.

„Ich bin es, Nigellus“, rief mein Begleiter und der Klang hallte durch die Höhle. „Ich habe einen Gast bei mir. Wir werden noch ein paar Augenblicke draußen bleiben.“

„Verstanden“, erwiderte eine männliche Stimme. „Sei gegrüßt, Nigellus.“

„Bevor wir gehen, muss ich sehen, ob ich wieder durch das Tor komme“, sagte ich schnell.

„Ja, tu das“, stimmte Nigellus zu und richtete sein Licht auf den Abschnitt der Höhlenwand. „Es gibt keinen besonderen Trick dafür. Versuch einfach, dich durchzudrängen.“

Ich biss mir auf die Lippe und streckte eine Hand aus. Als meine Fingerspitzen die Wand berührten, war es, als ob ich sie in Knete statt in Stein drückte. Ich drückte fester, und meine Hand verschwand in der Wand, aber jeder Zentimeter Fortschritt erforderte exponentiell mehr Anstrengung meinerseits. Als mein Handgelenk verschwunden war, konnte ich nicht mehr tiefer drücken, und es fühlte sich an, als wäre ich im Stein gefangen. In Panik riss ich meinen Arm, so fest ich konnte heraus und stolperte ein paar Schritte nach hinten, als er rauskam.

„Scheiße!“, keuchte ich und umklammerte mein Handgelenk, obwohl ich eigentlich nicht verletzt war. Mein Herz pochte, als das Adrenalin durch meinen Blutkreislauf schoss.

Nigellus runzelte die Stirn und sein Gesichtsausdruck wirkte durch das Licht seines Handys richtig dämonisch.

„Wie interessant“, sagte er. „Es scheint, dass dein Dämonenblut sehr stark ist, aber nicht stark genug, um den Durchgang zu ermöglichen. Ich muss sagen, dass ich so etwas noch nie gesehen habe.“

Ich kämpfte immer noch gegen die Panik an, aber ich zwang mich, logisch zu denken.

„Ich kann hier nicht ewig festsitzen, Nigellus“, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme weniger geschockt klang, als ich mich fühlte. „Ich wollte nicht vor Rans darüber sprechen, da es für ihn offensichtlich ein heikles Thema ist, aber ich muss mit dir über die Möglichkeiten sprechen. Vor allem eine Dämonenbindung, damit ich hier rauskomme, wenn ich muss.“

Er nickte nachdenklich. „Ja, ich wage zu behaupten, dass der Versuch, dieses Thema mit Rans zu besprechen, nicht gut ausgegangen wäre. Du musst verstehen, dass es für ihn eine kulturelle Angelegenheit ist. Vampire und Dämonen mögen seit Jahrtausenden Verbündete sein, aber Vampire haben sich immer strikt dagegen gewehrt, sich an Dämonen zu binden.“

„Warum?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. „Ich weiß, dass die Menschen ihre Seele an ‘den Teufel’ verkaufen, aber ich nehme an, dass das zumindest teilweise von der Propaganda der Fae beeinflusst wurde.“

Nigellus schnaubte amüsiert. „Da hast du recht. Für Vampire ist es vor allem eine Frage des Stolzes. Dämonen sind die mächtigere der beiden Spezies – ich nehme an, die Vorstellung, dass die Vampire sich an uns binden, hat dazu geführt, dass sie ihre Verbindung weniger als ein Bündnis, sondern eher wie eine Knechtschaft empfanden. Das ist natürlich lächerlich, denn die Übertragung von Macht durch die Bindung kann in beide Richtungen erfolgen.“

Ich beruhigte mich allmählich, vor allem dank der sachlichen Art und Weise des Gesprächs. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob es klug war, Nigellus mein volles Vertrauen zu schenken, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich seit unserer ersten Begegnung eine seltsame Bindung empfunden hatte.

„Das mag sein“, sagte ich, „aber der Dämon ist der Einzige, der in dieser Beziehung die Macht über Leben und Tod hat.“

Nigellus beäugte mich spekulativ. „Für eine solche Bindung braucht man Vertrauen, um sicher zu sein, aber das weißt du ja bereits.“

Er sprach natürlich von meinem Lebensband mit Rans. Nach dem, was man mir gesagt hatte, war es magisch gesehen das Gleiche wie ein dämonischer Seelenbund. Es war jedoch am Ende für beide ein Todesurteil, wenn keine der Parteien unsterblich war.

„Das Lebensband war weniger eine Vertrauenssache, sondern vielmehr eine Übung darin, dass Rans ein stures Arschloch mit Todessehnsucht ist“, brummte ich. „Ich verstehe immer noch nicht, warum in aller Welt er das getan hat.“

Nigellus lehnte sich gegen einen Felsvorsprung und betrachtete mich neugierig. „Er hat es getan, weil er in dich verliebt ist. Das scheint selbst für jemanden, der so abgestumpft ist wie ein Dämon, ziemlich offensichtlich zu sein.“ Er legte den Kopf schief. „Aber um ehrlich zu sein, ist er auch ein stures Arschloch mit Todessehnsucht.“

Mein Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. Nigellus hätte mich mit dem Gesicht gegen den Felsen schleudern können, an dem er lehnte, und es hätte weniger weh getan als seine beiläufige Erklärung, dass Rans mich liebte.

„Ich ... nein“, stammelte ich. „Das ist nicht ...“

„Hm. Sterbliche ...“, murmelte er, so leise, dass ich es kaum hören konnte.

Ich versuchte es erneut. „Du verstehst das nicht. Es ist nicht so. Er ist ein guter Kerl. Ein wirklich guter Mann. Rans ist ein siebenhundert Jahre alter Vampir und ich bin eine sechsundzwanzigjährige Kellnerin mit Bindungsproblemen, die unter Menschen aufgewachsen ist. Ich habe nur schlechte Erfahrungen mit Männern, mit denen ich ausgegangen bin, gemacht ... ich werde immer verlassen. Er hat mir geholfen, ja, aber er hat mir auch beigebracht, wie ich mich von anderen Menschen ernähren kann, anstatt von seiner Energie und dann hat er mich hierher geschickt. Alleine.“

Nigellus schenkte mir ein höfliches Lächeln. „Zweifellos hast du recht, aber vielleicht sollten wir zum eigentlichen Thema zurückkehren. Es stimmt, ich könnte dich an mich binden, wenn es nötig wäre. Ich glaube jedoch nicht, dass es das ist. Du hast fast genug Kraft, um durch die Barriere zu kommen, selbst jetzt. Ich vermute, dass du, sobald du einige Zeit in unserem Reich verbracht hast, in der Lage sein wirst, es alleine zu bewältigen.“

Ich runzelte die Stirn. „Du glaubst also, dass ich mehr Dämonen-Energie erhalten werde, nur weil ich hier in der Hölle bin?“

„Ich bin ziemlich zuversichtlich, ja. Wenn du dich hier ernährst und regenerierst, wird wahrscheinlich mehr von deinem dämonischen Erbe zum Vorschein kommen. Diese Lösung wäre für dich auch besser, da ich zum einen immer noch physisch anwesend sein müsste, um dich mittels eines Seelenbands durch die Barriere zu ziehen.“

Es stimmte, dass es mir mehr Freiheit geben würde, zu kommen und zu gehen, wenn ich die Barriere selbst durchbrechen könnte. Ich nahm an, dass ich durch die Atmosphäre des Ortes mit der Zeit mehr Dämonen-Energie absorbieren würde – so, wie Menschen, wie mein Vater, die Energie der Fae-Magie absorbierten, während sie in Dhuinne lebten.

Mein Vater. Er war der Grund, warum ich hier war, und ich stand herum und plapperte mit Nigellus über Seelenbindungen und über eine Beziehung mit einem Vampir, die nie zustande kommen würde.

„Okay“, sagte ich. „Es ist ja nicht so, dass ich in nächster Zeit wieder abreisen werde. Ich bin in erster Linie wegen meines Vaters hier. Ich bin bereit, noch eine Weile hierzubleiben und zu sehen, ob ich meinen inneren Dämon dazu bringen kann, mehr zum Vorschein zu kommen. Trotzdem muss ich wissen, ob du bereit bist, eine Seelenverbindung mit mir einzugehen, falls ich es nicht alleine schaffe, hier wieder herauszukommen.“

„Ich habe nichts dagegen, sollte es wirklich notwendig sein.“ Nigellus wies mir den Weg zum Höhleneingang und zu den dort wartenden Wachen. „Ich kann nicht lange bleiben, aber ich werde dir helfen, dich zurechtzufinden und dich jemandem vorstellen, der mir eine Nachricht schicken kann, wenn es nötig ist.“

Die Möglichkeit, über die Grenzen der Welt hinweg mit ihm Kontakt aufzunehmen, ließ mich erneut auf das Handy blicken, mit dem Nigellus mir den Weg über den unebenen Steinboden ausleuchtete. Ich zeigte auf das Handy.

„Also gibt es kein Handyempfang in der Hölle?“, fragte ich. „Schockierend. Als Nächstes erzählst du mir, dass die Internetverbindungen DFÜ-Verbindungen sind. Ehrlich gesagt interessiert mich aber mehr, ob die Taschenlampen-App noch funktioniert. In Dhuinne ist mein Handy in dem Moment, als ich versuchte, es einzuschalten, kaputtgegangen.“

Nigellus stieß ein leises, amüsiertes Glucksen aus. „Nein, obwohl die Bewohner der Hölle nicht viel von der Technologie halten, die die Menschen so fasziniert, gibt es hier niemanden, der von Natur aus technikfeindlich ist. Jedes Gerät, das von der Erde mitgebracht wird, funktioniert, mechanisch und elektronisch gesehen. Allerdings gibt es hier, wie du richtig vermutet hast, keine Trägerwellen oder Mobilfunkmasten – und du wirst ein ernsthaftes Problem haben, wenn die Batterie leer ist.“

Wir traten aus der Höhle in eine seltsame und wunderbare Landschaft. Ich blinzelte, da es plötzlich und unerwartet wieder sehr hell wurde. Die Intensität des Oranges und gelben Ockers überwältigte mich. Es gab viele Felsen und wenig Vegetation. Ich hätte mich noch länger umgeschaut, wären da nicht die beiden großen Gestalten gewesen, die den Eingang flankierten, eine auf jeder Seite.

Dämonen.

Der Gedanke war dumm, wenn man bedachte, dass ich in der Hölle war. Das waren echte Dämonen ... mit Hörnern und roter, lederartiger Haut und riesigen, verdammten Fledermausflügeln. Ich starrte sie an wie eine Idiotin.

Heilige Scheiße.
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ICH GAB LÄCHERLICHE und peinliche Geräusche von mir – die Art von Lauten, die eine Maus machte, kurz bevor sich eine Katze auf sie stürzt oder die eines Kaninchens, kurz bevor sich die Krallen des Falken in seinem Fell festkrallten. Ich drehte mich, in Panik versetzt, um und erwartete, dass sich Nigellus ebenfalls in einen Albtraum verwandelt hatte.

Das hatte er nicht.

Die Wachen sahen mich verwundert an, machten aber keine bedrohlichen Bewegungen, und ich bemühte mich, mich zusammenzureißen. Sie waren Dämonen. Okay. Wenn Fae ihren Schimmer nutzten, um auf der Erde als Menschen durchzugehen, warum zum Teufel sollten die Höllenbewohner dann anders sein?

„Tut mir leid“, quietschte ich und räusperte mich, bevor ich in einem normaleren Tonfall fortfuhr. „Flügel und Hörner ... ich hätte das kommen sehen müssen. Habe ich aber nicht. War nicht böse gemeint.“

Ich fragte mich, ob Nigellus dieses kleine Detail nicht erwähnt hatte, weil er dachte, es wäre lustig, mich durchdrehen zu sehen, oder weil er annahm, ich sei nicht dumm genug, um zu erwarten, dass Dämonen in der Hölle menschlich aussahen.

„Wachen, das ist Zorah“, sagte Nigellus, als wäre mein Fauxpas nie passiert. „Sie ist mein Gast. Sie ist zum Teil eine Dämonin und kann daher kommen und gehen, wie es ihr beliebt.“

Eine der Wachen nickte. „Oh, du bist es also, ja? In den letzten Tagen wurde viel über dich geredet. Nun, du weißt ja, was man sagt ... Willkommen in der Hölle.“

Ich zwang mich, seinem Blick standzuhalten. „Danke. Und es tut mir leid, dass ich mich vor dir erschrocken habe. Deine Flügel und Hörner sind fantastisch. Ernsthaft.“

Die Wachen sahen amüsiert drein – zum Glück für mich, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich wie einen Käfer zerquetschen könnten. Ich hatte auch das Gefühl, dass mich Nigellus im Stillen auslachte, auch wenn er zu geübt in diesem ganzen selbstgefälligen und kultivierten Benehmenszeug war, um es offen zu zeigen.

„Kann ich deine Flügel sehen, während wir hier sind?“, fragte ich ihn, aufrichtig neugierig. Nachdem der Schock abgeklungen war, konnte ich das Aussehen der Dämonen als das erkennen, was es war. Flügel und Hörner waren wirklich etwas ganz Besonderes.

Nigellus hob eine Augenbraue. „Vielleicht ein anderes Mal. Eine Verwandlung ist nicht so gut für meine Kleidung.“

„Darauf wette ich.“ Mit einem tiefen Atemzug wandte ich mich wieder der trostlosen Landschaft zu. „Okay, jetzt, da wir hier sind, wo kann ich meinen Vater finden?“

„Er wird in der menschlichen Siedlung wohnen“, sagte Nigellus und deutete auf eine Ansammlung von Gebäuden, die in einem Tal in einiger Entfernung lagen. „Normalerweise würde ich uns direkt durch ein Portal dorthin bringen, aber die Strecke ist sehr angenehm zu laufen und gibt dir die Möglichkeit, dich in deiner zweiten Heimat umzusehen.“

Ich nickte, aber war mir nicht sicher, ob ich diesen Ort als meine Heimat betrachten sollte. Trotzdem war es ein guter Vorschlag, vor allem, weil ich den Weg zurück zu dieser Höhle kennen musste, um zu testen, ob ich allein durch die Pforte gehen konnte.

„Dann wünsche ich euch einen schönen Tag, Nigellus. Zorah“, sagte der gesprächigere der beiden Wachen.

Ich winkte unbeholfen. „Danke. Ähm, wir sehen uns, denke ich.“

Nigellus nickte den beiden zu und wir machten uns auf den Weg zur Siedlung. Die Hölle sah wie die Wüstengebiete im Südwesten der USA aus, wenn der Himmel von Arizona oder New Mexico in Rot- und Orangetönen erleuchten würde. Das hatte ich auf Bildern gesehen. Es war wirklich ein trostloser Ort ... vorausgesetzt, alles sah so aus wie hier. Natürlich war das eine gewagte Annahme ... ich kannte nur, was in Sichtweite war, und wusste nicht, wie der Rest dieser Welt aussah.

„Weißt du“, sagte ich und nickte Nigellus dankbar zu, als er meine Tasche nahm und sie sich über die Schulter warf, „wenn du irgendwie die Hälfte der außer Kontrolle geratenen Pflanzenwelt von Dhuinne hierher bringen könntest, wären beide Orte besser.“

„Hmm“, sagte Nigellus in einem vagen Ton, „Du hast also die Pflanzen bemerkt, als du im Reich der Fae warst?“

Ich lachte freudlos. „Sie waren kaum zu übersehen, ja. Es ist, als ob die Natur aktiv versucht, die ganze Welt zu übernehmen und sie in einen Dschungel zu verwandeln.“

„Das habe ich gehört“, sagte Nigellus vage. „Da fragt man sich doch, was passiert ist ... warum alles aus dem Gleichgewicht geraten ist?“

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. „Du meinst, es war nicht immer so?“

„Nein. Es war nicht immer so.“

Ich dachte einen Moment darüber nach, aber ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was in Dhuinne hinter den Kulissen vor sich ging, um die einheimische Pflanzenwelt zu verärgern.

„Was ist mit der Hölle?“, fragte ich stattdessen. „War sie schon immer so trostlos?“

„Immer, ja.“ Nigellus sah sich um, als würde er seine Umgebung in sich aufsaugen. „Wir Dämonen benötigen nur wenig zum Leben und wenig Annehmlichkeiten. Allerdings haben wir in den letzten Jahrhunderten mehr Sterbliche in der Hölle beherbergt als sonst. Das führt zu einer größeren Belastung der vorhandenen Ressourcen.“

Schotter knirschte unter meinen Schuhen. „Wie viele Menschen sind hier eigentlich?“

Nigellus hob eine Schulter. „Ich bin mir über die genaue Zahl nicht sicher. Ich wage zu behaupten, dass sie derzeit die Dämonen zahlenmäßig übertreffen. Die Fae sind eine langlebige Rasse, mit einer entsprechend niedrigen Geburtenrate, aber trotzdem schicken sie uns schon seit einigen Jahrhunderten die Zehnten.“

Ich nickte stumm, während ich darüber nachdachte. In Anbetracht der Umstände, unter denen die Menschen hierhergekommen waren, war ich mir wirklich nicht sicher, was ich erwarten sollte. Die Ansammlung von Gebäuden, auf die wir zusteuerten, sah eher wie ein Dorf als ein Gefängnis aus. Waren diese Menschen Bewohner der Hölle oder Gefangene?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Nigellus überließ mich meinen Gedanken, während wir den Hang hinunter ins Tal liefen. Ich nahm an, dass Nigellus die meiste Zeit auf der Erde verbrachte, und ich fragte mich, ob er diesen Ort vermisste. Die Vorstellung, wirklich unsterblich zu sein, war schwer zu begreifen. Selbst, wenn er die Zeit der gesamten Zivilisation der Menschen auf der Erde verbracht hätte, wäre das nur ein winziger Bruchteil seiner bisherigen Lebensspanne.

Selbst mit einem Dämonen-Großvater war ich nicht in der Lage gewesen, mein größtenteils menschlich denkendes Gehirn so schnell daran zu gewöhnen. Ich konnte kaum begreifen, dass jemand im Mittelalter geboren worden war und jetzt noch existierte.

Jetzt musste ich wieder an Rans denken.

Glücklicherweise hatten wir die Strecke bis zum ersten Gebäude bereits überbrückt. Wir fingen an, Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Junge von vielleicht zehn Jahren steckte seinen Kopf aus einer der kleinen Hütten heraus. Er hatte Sommersprossen und unordentliches, braunes Haar. Er trug einfache Kleidung. Seine Augen waren groß und blau.

„Lauf und finde jemanden vom Rat“, sagte Nigellus zu ihm. „Sag ihnen, dass es einen neuen Gast gibt und dass wir sie in der Halle treffen werden.“

Das Kind nickte und eilte wortlos davon, die nackten Füße klatschten auf den Feldweg.

Ich schaute ihm nach. „Wer kümmert sich um die Kinder?“, fragte ich. „Es müssen ziemlich viele sein, wenn die meisten der Zehnten Babys sind.“

„Dämonen kümmerten sich um die ersten Ankömmlinge“, sagte Nigellus. „Aber Menschenkinder wachsen im Handumdrehen zu Erwachsenen heran. Abgesehen von den Problemen auf der Erde habe ich festgestellt, dass die Menschen im Großen und Ganzen eine großzügige Spezies sind. Nachfolgende Zehnte wurden von denen, die vor ihnen kamen, adoptiert und umsorgt.“

Ich nickte, aber ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich den Sinn der Fortsetzung des Zehnten aus der Sicht der Dämonen verstanden hatte. Sie wollten Fae-Kinder, aber die Fae hatten sie ausgetrickst. Warum sollten sie die Verantwortung für all diese Menschen übernehmen?

„Sind diese Leute alle dämonisch gebunden?“, fragte ich, denn das könnte die Dinge erklären. Bauten die Dämonen ihre eigene Nahrung direkt in ihrem Hinterhof an, wo sich niemand an den lästigen Vertrag, wie auf der Erde, scheren musste?

„Nein“, sagte Nigellus und ich sah ihn überrascht an. „Es gibt keine spezielle Regel dagegen, aber sie zu binden, erschien mir schon immer ... krass, würdest du wohl sagen. Sie sind bereits Opfer der politischen Machenschaften anderer Völker. Warum den Schaden noch verschlimmern?“

„Hmm“, antwortete ich unverbindlich und wünschte, ich könnte die ganze Situation besser einschätzen.

Nigellus warf mir einen Seitenblick zu. „Falls ich mich nicht klar ausgedrückt habe ... dein Vater ist willkommen, seinen Lebensabend hier in Sicherheit zu verleben. Es ist ein einfaches Leben – viel einfacher als das der meisten Menschen auf der Erde, aber nicht jeder hält das für eine schlechte Sache.“ Er hielt inne, als wir uns einem größeren Gebäude näherten – lang und schmal, aus Lehmwänden und einem Ziegeldach. „Aber bald wirst du dir selbst ein Bild machen und dir eine eigene Meinung bilden können.“

Er winkte mich durch die offene Tür, und ich nahm an, dass es sich um die große Halle handelte, die er zuvor erwähnt hatte. Der Innenraum war kühl und schattig und wurde nur durch das natürliche Licht der Fenster erhellt, soweit ich das beurteilen konnte. Am hinteren Ende stand ein großer, rechteckiger Tisch, um den herum mehr als ein Dutzend Stühle standen. Eine matronenhafte weibliche Gestalt lehnte mit der Hüfte an der Tischkante, den Kopf schief gelegt, während sie uns musterte.

Sie hatte olivfarbene Haut und ihr schwarzes Haar war mit grauen Strähnen durchzogen. Sie hatte eine kräftig ausgeprägte Stirn und breite Augenbrauen. Ihr Aussehen ließ mich vermuten, dass sie wahrscheinlich indischer oder pakistanischer Abstammung war. Sie stieß sich vom Tisch ab, als wir uns näherten und reckte zur Begrüßung ihr Kinn in die Höhe.

„Du hast uns noch eine mitgebracht?“, fragte sie Nigellus. „Der Rest der Zehnten kam vor über vierundzwanzig Stunden an.“

Ich hörte nicht gerne, dass Menschen – darunter mein Vater – als Lieferung bezeichnet wurden, aber in der Stimme der Frau lag nichts Kaltes oder Feindseliges. Sie war lediglich neugierig.

„Zorah ist nicht Teil der Zehnten, Fatima“, sagte Nigellus. „Aber ihr Vater schon.“

Fatima sah mich mit gesteigertem Interesse an. „Ist das so, Kind?“

Ich nickte. „Ja. Ich würde ihn gerne so schnell wie möglich sehen. Geht es ihm gut?“

Sie betrachtete mich und zog die Brauen zusammen. „Es gibt nicht viele, die als Erwachsene zu uns kommen“, sagte sie vorsichtig. „Vom Feind festgehalten zu werden, ist für die Kleinen schon schwer genug, aber ein Verstand wie der seine – ein Verstand, der bereits gefestigt war – ist nicht dafür geschaffen, diese Belastung auszuhalten. Die Magie des Feindes verdreht Erwachsenen den Kopf.“

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und nutzte den selbst zugefügten Schmerz, um mich davon abzulenken, wie schwer mein Vater gebrochen worden war. Als ich sicher war, dass meine Stimme nicht brechen würde, sagte ich: „Ja. Mir ist klar, dass er ... geistig nicht ganz in Ordnung ist. Aber sonst?“

Fatima zuckte mit den Schultern. „Er ist so gesund wie unter den Umständen möglich. Es scheint, als hätte sich jemand an dem anderen Ort um ihn gekümmert.“

„Wahrscheinlich die Katzen-Sidhe“, murmelte ich, da ich erkannt hatte, dass sich Fatima auf Dhuinne und seine Bewohner bezog. „Ich nehme also an, dass die Fae hier keine Beliebtheitswettbewerbe gewinnen würden?“

Ihr Blick wurde finster. „Sie haben uns als Babys gestohlen und uns mit ihrer Magie so verändert, dass wir nie zu unseren Familien zurückkehren konnten und dann haben sie uns als Tribut an ihre verhassten Feinde geschickt. Nein, sie sind hier nicht sehr beliebt.“

„Mein Vater ist zurückgekehrt“, sagte ich. „Zur Erde, als er noch ein Baby war, meine ich.“

Fatima legte ihren Kopf schief. „Ist er das wirklich? In diesem Fall muss er noch nicht lange im Reich des Feindes gewesen sein.“ Sie erschauderte sachte. „Armer Kerl, er ist zweimal in seinem Leben dorthin verschleppt worden. Kein Wunder, dass er aufgegeben hat.“

Ich ballte unterbewusst meine Hände zu Fäusten. „Er hat nicht aufgegeben. Das kannst du nicht wissen. Du hast gesagt, er ist erst seit einem Tag hier!“

„Zorah ...“, sagte Nigellus, und Fatima schenkte mir ein schwaches Lächeln, das Ärzte in Krankenhäusern oft den Familien von Todkranken schenkten.

„Ich wollte dich nicht verärgern, Kind. Zweifellos hast du recht. Wie dem auch sei, wir kümmern uns um unsere eigenen Leute, also musst du dir keine Sorgen machen. Er bekommt die nötige Pflege.“

„Ich will ihn sehen“, sagte ich entschlossen.

Fatima nickte. „Das lässt sich leicht arrangieren. Wenn du bleibst, bringen wir dich sogar in der gleichen Hütte unter, in der er lebt.“ Ihr Blick wanderte zu Nigellus, als wollte sie wissen, was er über meine langfristigen Pläne wusste.

„Ja, ich bleibe“, sagte ich zu ihr und ignorierte sowohl den Schmerz darüber, dass ich hier allein bleiben würde, als auch die Angst, nach so langer Zeit wieder mit meinem Vater zusammenzuleben.

Gott ... der Mann hatte die Zeit kaum abwarten können, von mir wegzukommen. Er war sofort, als ich achtzehn geworden war, in einen anderen Staat gezogen. In den letzten acht Jahren hatten wir vielleicht ein halbes Dutzend Mal direkten Kontakt. Keines dieser Treffen hatte besonders gut geendet.

Das spielte jedoch keine Rolle mehr. Er war mein Vater und er brauchte meine Hilfe. Die familiäre Verantwortung endete nicht, nur weil man sich mit dem betreffenden Familienmitglied nicht verstand. Ich versuchte, mir einzureden, dass diese Situation am Ende vielleicht doch ein Segen sein könnte, so unwahrscheinlich das auch klingen mochte. Vielleicht war das unsere Chance, endlich wieder zueinanderzufinden, zwanzig Jahre nachdem ein Verrückter mit einer Waffe unsere Familie auseinandergerissen hatte.

Fatima schenkte mir ein weiteres sanftes Lächeln – und dieses Mal wirkte es ein wenig echter. „Du bist eine gute Tochter, Zorah. Nigellus, willst du, dass ich ihr helfe, sich hier im Dorf zurechtzufinden?“

Nigellus zog eine Augenbraue hoch. „Ist dir das recht, Zorah? Fatima – oder eines der anderen Ratsmitglieder – kann dafür sorgen, dass ich kontaktiert werde, falls du mich brauchst. Ich habe ohnehin noch etwas zu erledigen, da ich schon mal hier bin, also werde ich bis morgen problemlos hier erreichbar sein.“

Zu diesem Zeitpunkt war alles, was mich wirklich interessierte, meinen Vater zu sehen und mich an dem Ort einzurichten, an dem ich untergebracht sein würde. Ich hatte keine Lust, mich an Nigellus zu klammern, als wäre er eine Art Schmusedecke für Babydämonen. Abgesehen von seinem furchterregenden Ruf und nach allem, was ich bisher von der Hölle gesehen hatte, würde es ein Kinderspiel sein, hier zu überleben. Schließlich hatte ich auch Dhuinne überlebt.

„Damit bin ich einverstanden“, sagte ich. „Danke, dass du mich hierher gebracht hast und dass du ... die zusätzlichen Dienste anbietest, über die wir gesprochen haben, falls ich sie brauche. Ich werde dir Bescheid geben, falls ich eine Mitfahrgelegenheit brauche.“

Nigellus reichte mir meine Tasche, bevor er eine kleine Verbeugung vollbrachte – wie es schien, eine geübte und elegante Bewegung. „Dann überlasse ich dich Fatimas kompetenten Händen.“

Ich versuchte, meine Nerven nicht zu verlieren, als er sich kurz von Fatima verabschiedete und uns allein ließ. Sie klopfte mir auf die Schulter und warf mir einen wissenden Blick zu, bevor sie mich zur Tür drängte.

„Komm mit, Kind. Du wirst dich besser fühlen, wenn du ein vertrautes Gesicht gesehen hast.“

Ich ging in die Richtung, in die sie mich schob, ... aber irgendwie bezweifelte ich das wirklich, wirklich sehr.
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KAPITEL ACHTZEHN

DIE HÜTTE, IN DER MEIN VATER untergebracht war, war genauso klein und primitiv wie alle anderen. Die Tür stand offen, vermutlich um durchzulüften. Es wehte ein lauer Wind. Kinder huschten hinein und hinaus, einige hielten einfache Spielzeuge aus Holz und Stroh in der Hand. Das mutigste von ihnen kam vor mir zum Stehen und sah mich mit seinen dunkelbraunen Augen an.

„Wer bist du?“, fragte er.

Ich nahm an, dass an einem Ort wie diesem jeder unbekannte Erwachsene ein Grund für Neugierde war. Neue Kinder mochten von Zeit zu Zeit mit den Zehnten eintreffen, aber Fatima hatte vorhin gesagt, dass neue Erwachsene eine Seltenheit waren.

„Ich bin Zorah“, sagte ich und deutete ins Innere der Hütte. „Mein Vater wohnt hier. Er ist erst gestern hier angekommen.“

„Oh“, sagte der Junge und lief ohne ein weiteres Wort davon.

Fatima gab ein großmütterliches Brummen von sich.

„Wie heißt dein Vater?“, fragte sie leise. „Soweit ich weiß, hat er seinen Namen noch niemandem genannt.“

„Er heißt Darryl“, sagte ich. „Darryl Bright.“

Sie nickte und klopfte an den Türrahmen. „Darryl? Hier ist ein Besucher für dich. Wir kommen jetzt rein!“

Sie erhielt keine Antwort, aber sie führte mich trotzdem hinein. Obwohl die Situation kaum anders als bei unserem letzten Treffen war, hatte ich dennoch ein Déjà-vu-Erlebnis, als ich meinen Vater auf einem Stuhl sitzen sah, den Blick abgewandt, als ob er meine Anwesenheit gar nicht bemerken würde.

„Oh, Dad“, flüsterte ich, ließ meine Tasche neben der Tür fallen und schaute zu ihm hinüber.

Wie schon in Dhuinne starrte er auch hier durch mich hindurch. Fatima hielt sich zurück, um uns einen Moment zu geben, aber ich konnte nur daran denken, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was ich jetzt tun sollte. Ich hockte mich vor ihn, eine Hand auf seinem Knie.

„Sag mir die Wahrheit, Fatima“, sagte ich, laut genug, dass es die ältere Frau hören konnte. „Sind wir hier sicher?“

Sie kam näher, verschränkte die Arme und blickte traurig auf meinen Vater herab. „Was für eine Frage, Kind“, sagte sie. „Natürlich bist du hier sicher. Ich habe dir bereits gesagt, dass wir uns um die unsrigen kümmern. Außerdem stirbt niemand in der Hölle.“

Ich sah zu ihr auf und nahm an, dass sie von der Unsterblichkeit der Dämonen sprach. Ich hoffte, dass sie nicht übertrieben hatte, was die Hingabe des menschlichen Dorfes für seine Mitglieder betraf.

„Okay“, sagte ich. „Nun, wir sind jetzt hier und wir wissen eure Gastfreundschaft sehr zu schätzen. Könntest du mich in der Siedlung etwas herumführen? Es ist ... ganz anders als das, was ich von der Erde gewohnt bin. Und wenn das hier unser neues Zuhause sein soll“, zumindest für den Moment, fügte ich gedanklich hinzu, „dann sollte ich mich hier besser zurechtfinden.“
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Ein paar Stunden später hatte ich mehr Leute kennengelernt als ich je zuvor in meinem Leben und ich hatte ein viel besseres Gefühl für meine Umgebung bekommen. Das Dorf, wenn das überhaupt das richtige Wort dafür war, war größer, als ich ursprünglich gedacht hatte. Der Ort sah aus wie eine Mischung aus einer alten bronzezeitlichen Kultur und einem Hippie-Ökodorf. Obwohl ich annahm, dass sie umfangreiche Hilfe von den mächtigen Eingeborenen der Hölle erhalten hatten, war das Ausmaß an Einfallsreichtum, das nötig war, um von einem so kargen Land zu leben, dennoch beeindruckend.

An einem Ort, an dem es praktisch nicht regnete, war jeder Tropfen Wasser kostbar. Jeder Abfall, sowohl menschlicher als auch tierischer Art, endete als Kompost, der dem kargen Boden zugeführt wurde, sodass Pflanzen angebaut werden konnten, um die bescheidene Bevölkerung zu ernähren. Ich sah keine Hunde oder Katzen, aber Hühner schienen sehr beliebt zu sein. Das Wasser, das es gab, wurde aus den Bergen herangeschafft.

Was mir am meisten auffiel, war, wie ... glücklich alle zu sein schienen. Nicht „glücklich“ im Sinne von Lachen und Fröhlichkeit, sondern „glücklich“ in dem Sinne, dass man mit seinem Los zufrieden war und seinen Platz in der Welt kannte.

Das war kein Gefühl, mit dem ich persönlich viel Erfahrung hatte, um es gelinde auszudrücken.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich alles hatte, was ich brauchte und dass ich wusste, wie ich sie oder eines der anderen Ratsmitglieder, die ich getroffen hatte, erreichen konnte, klopfte mir Fatima ein letztes Mal auf die Schulter und ließ mich allein. Da war ich nun ... und war zum ersten Mal seit Jahren wieder mit meinem Vater allein.

Sogar in Dhuinne war Albigard im Nebenzimmer gewesen und die Katzen-Sidhe, die mich mit einem wachsamen Auge beobachtet hatte. Jetzt waren nur noch wir beide hier. Ehrlich gesagt, hätte es genauso gut nur ich sein können.

Fatima hatte mir versichert, dass einige der erfahreneren Ältesten in den nächsten Tagen vorbeikommen würden, um zu sehen, was ihrer Meinung nach für ihn getan werden könnte. In der Zwischenzeit war ich jedoch auf mich allein gestellt. Ich hatte jetzt für jeden Menschen, der sich jemals um einen kranken, geliebten Menschen hatte kümmern müssen, ein viel größeres Verständnis. Zu sagen, dass ich mich überfordert fühlte, wäre eine Untertreibung.

Es hätte schlimmer sein können, sagte ich mir immer wieder. Dad konnte laufen, und er ging zumeist dorthin, wohin man ihn führte. Er konnte selber essen, auch wenn er immer wieder daran erinnert werden musste, den nächsten Bissen zu nehmen. Wir waren hier – soweit ich das nach meinem kurzen Aufenthalt beurteilen konnte – sicher.

In Anbetracht der Ereignisse der letzten Wochen war dieser letzte Punkt von großer Bedeutung.

Doch als die rote Sonne unterging, konnte mich nichts davon abhalten, zu weinen. Lange Zeit lag ich auf meinem einfachen Palettenbett – einem von zwei dieser Betten im hinteren Raum der Hütte – und kämpfte gegen den Drang an, zusammenzubrechen. Irgendwann fragte ich mich jedoch, warum ich mir die Mühe machte. Wen wollte ich damit beeindrucken? Mich selbst? Dad? Ha. Das war wohl ein Scherz.

Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und ließ sie über meine Wangen laufen, während ich an alles und jeden dachte, den ich verloren hatte. Ein erbärmlicher Teil von mir, der immer noch sechs Jahre alt war, hoffte, dass mein Vater auf magische Weise aus seinem Zustand erwachen würde, um mich zu trösten, sobald er das stoßweise Atmen auf der anderen Seite des Raumes hörte. Lächerlich.

In den letzten zwanzig Jahren hatte sich mein Vater genau ein einziges Mal Sorgen um mich gemacht. Es war aber auch gut möglich, dass er bei der fraglichen Gelegenheit entweder unter der Kontrolle der Fae gestanden oder mit ihnen im Bunde gewesen war. Es überraschte mich nicht, dass es keine Reaktion von der anderen Seite gab, als meine Tränen und mein Rotz auf mein klumpiges Kissen tropften. Ich konnte nicht sagen, ob mein Vater wach war oder schlief, aber das war zu diesem Zeitpunkt auch fast egal.

Er schlafwandelte durch das Leben und ich musste aufpassen, dass es mir nicht genauso erging.
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Der nächste Morgen brach kühl und trocken an, obwohl die aufgehende Sonne bereits Hitze versprach. Trotz der Kopfschmerzen, die ich nach dem Weinen hatte, setzte ich meinen Vater in seinen Stuhl und holte einen Eimer frisches Wasser aus dem nächstgelegenen öffentlichen Wasserhahn.

Als ich zurückkam, saß Myrial auf einem zweiten Stuhl gegenüber von meinem Vater und musterte ihn, als wäre er das Interessanteste, was sie je gesehen hatte.

„Ähm ...“, sagte ich unsicher und stellte den Eimer neben der Tür ab.

Myrial sah auf. „Oh, hallo, meine Liebe. Du hast dich gut eingelebt, nehme ich an?“

Ihre Augen erfassten mein Erscheinen mit einem einzigen Blick. Dies war kein Ort, an dem man sich schminkte, und ich hatte mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, mir mit einem feuchten Tuch über das Gesicht zu wischen. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass meine geschwollenen Augen und mein fleckiger Teint der Welt verrieten, dass ich die letzte Nacht damit verbracht hatte, wie ein kleines Mädchen zu heulen. Bis zu diesem Moment war mir das ehrlich gesagt auch egal gewesen.

Plötzlich kam es aus mir heraus.

„Oh, ja ... uns geht es gut hier“, log ich. „Es ist ein sehr schönes Dorf und ich kann verstehen, warum die Dämonen es so mögen. Also ... ähm ... was genau machst du hier?“

Sie sah überrascht aus. „Ich habe dir gesagt, dass ich hoffe, wir würden die Gelegenheit bekommen, uns mehr zu unterhalten. Dies schien die perfekte Gelegenheit zu sein.“

Ich konnte mich nicht hinsetzen – sie und mein Vater hatten die einzigen beiden Stühle besetzt. Ich lehnte mich mit der Hüfte an einen Tisch an der Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Worüber willst du reden?“

„Eine ganze Menge von Dingen“, sagte Myrial wenig hilfsbereit. „Das wichtigste Thema dreht sich jedoch um deine Mutter. Wie viel weißt du wirklich über sie?“

„Nicht annähernd so viel, wie ich dachte, als ich aufwuchs ... wie sich herausgestellt hat“, antwortete ich in einem trockenen Ton. „Aber ich habe die Lücken in letzter Zeit gefüllt.“

Der Dämon nickte. „Du fragst dich vielleicht, warum ich dich nach deinem Geburtsnamen gefragt habe, als wir uns in St. Louis getroffen haben.“

Nicht wirklich. Tatsächlich hatte ich mir damals mehr Sorgen um die Leute gemacht, die auf uns schossen. Im Nachhinein betrachtet, erschien mir die Frage unter den gegebenen Umständen allerdings etwas seltsam.

„Okay“, sagte ich. „Warum hast du mich nach dem Geburtsnamen meiner Mutter gefragt?“

Myrial erhob sich, und es fiel mir auf, dass sie ihre menschenähnliche Gestalt beibehalten hatte, obwohl wir in der Hölle waren. Jetzt trug sie aber statt der Haute Couture eine Tunika, Hosen und Sandalen.

„Ich habe gefragt, weil ich sicher sein wollte“, sagte sie ... und dann veränderte sich ihre Gestalt vor meinen Augen.

Ich blinzelte, denn plötzlich stand ich vor Grandpa Hawkins. Der, der verschwunden war und meine psychisch kranke Großmutter mit einem Baby allein gelassen hatte – einem Halbdämonen-Baby, denn mein Großvater mütterlicherseits war ein Inkubus gewesen.

Heilige Scheiße.

„Nein“, sagte ich fassungslos und starrte in ein Gesicht, das aussah, als wäre es direkt einem Familienfoto von vor fünfzig Jahren entsprungen.

Die Ähnlichkeit war mir vorher nicht aufgefallen, aber das hätte es tun sollen. Die Person vor mir war nichts anderes als eine männliche Version der Frau, mit der ich kurz zuvor noch gesprochen hatte. Kastanienbraunes Haar, dunkelbraune Augen, durchschnittliche Größe, durchschnittliche Statur. Myrials scharfe Gesichtszüge, die eher unattraktiv für eine Frau waren, übertrugen sich nun auf die attraktiven männlichen Gesichtszüge.

Ich stieß mich vom Tisch ab und spürte, wie sich meine Hände an meinen Seiten zu Fäusten ballten.

„Du hast das getan“, warf ich ihm vor. „All das. Du bist für alles verantwortlich, was meiner Familie in den letzten fünf Jahrzehnten zugestoßen ist.“

„Nicht alles“, sagte mein Großvater und wandte seinen Blick wieder meinem Vater zu. „Ich denke, die Fae tragen auch eine gewisse Verantwortung, meinst du nicht?“

Ich wollte gerade nicht über die Fae sprechen.

„Warum?“, fragte ich. „Warum bist du in das Leben meiner Großmutter getreten und hast den Fae-Vertrag mit Füßen getreten? Und dann gehst du einfach wieder?“ Ich fuchtelte wütend in der Luft umher, umfasste sowohl meinen Vater als auch mich selbst.

Myrial sah mich eindringlich an. „Ich habe das getan, weil ich in einen Menschen verliebt war.“

„Blödsinn!“, fauchte ich. „Du hast Grandma damit gebrochen. Sie war eine weiße Frau, deren weißer Mann sie verlassen hat, gleich nachdem sie ein Kind mit gemischter Abstammung zur Welt gebracht hatte! Hast du eine Ahnung, was das für Folgen für sie hatte? Sie beging Selbstmord, als ich dreizehn Jahre alt war!“

„Ich weiß, was sie getan hat.“ Myrials Brauen zogen sich zusammen, als ob ihn meine Worte schmerzten. „Es stimmt, ich habe nicht verstanden, was es bedeutet, DNA von einem Mann mit einer anderen Hautfarbe zu bekommen. Ich hätte sie früher oder später durch meine Anwesenheit umgebracht, wenn ich geblieben wäre. Das war der Grund, warum ich Joan verließ. Sie gab mir zu viel von ihrem Animus. Sie konnte nicht mich und gleichzeitig ein Cambion-Kind ernähren.“

Ich starrte ihn an. „Du meinst, meine Mutter hat sich ebenfalls von Grandma ernährt?“

Myrial schenkte mir ein grimmiges Lächeln. „Das ist es, was Inkubi und Sukkubi tun, wie du zweifellos langsam zu verstehen beginnst.“

Ich kniff mir in den Nasenrücken. Kräftig. „Das ist Wahnsinn.“

Ein heiseres Flüstern durchbrach die Spannung. „Du ...“

Das kam nicht von Myrial. Ich ließ meine Hand fallen und drehte mich schnell zu meinem Vater um. Er runzelte abwesend die Stirn und sah zu Myrial auf, die immer noch ein paar Schritte vor ihm stand.

„Papa?“ Im Handumdrehen hockte ich vor ihm.

Er schaute an mir vorbei und starrte Myrial an, als würde er versuchen, ein Rätsel zu lösen. Ich berührte sanft sein Kinn und drückte es nach unten, sodass er stattdessen mich ansah. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

„Das ist nicht richtig“, flüsterte er. „Es können nicht beide hier sein.“ Seine haselnussbraunen Augen huschten einige Male zwischen meinem Gesicht und dem Dämon hinter mir hin und her und dann verlor er wieder an Klarheit. „Ein Traum –“, murmelte er, bevor er wieder in seinen abwesenden Zustand zurückfiel.

„Dad!“ Ich rüttelte kräftig an seiner Schulter, aber es war zu spät. Er war schon wieder weg.

Ich sackte nach vorne und stützte meine Stirn gegen das Knie meines Vaters.

„Zorah –“, begann Myrial, aber ich unterbrach ihn.

„Nein. Hör auf zu reden. Ich denke sogar, du solltest gehen. Ich kann das jetzt nicht verarbeiten. Komm später wieder.“

Oder auch nicht, fügte ich im Stillen hinzu, denn ich bin mir wirklich nicht sicher, wie viel ich von dieser Scheiße noch ertragen kann.

Aber Myrial war noch nicht fertig. „Vielleicht kann ich deinem Vater helfen. Offensichtlich erkennt er uns beide wieder, also ist sein Verstand noch nicht ganz verloren. Wenn ich ihn an mich binden würde, könnte ich ihm Heilenergie schicken ...“

„Geh“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich habe dir gesagt, dass ich dieses Gespräch jetzt nicht führen möchte.“

„Ich kann sehen, dass du verärgert bist“, versuchte Myrial es erneut.

Ich drehte ihm mein angeschwollenes und tränenverschmiertes Gesicht zu. „Verdammt! Ja, ich bin wütend! Also bitte ... verschwinde ...“

Myrial runzelte die Stirn und einen Moment später war ich wieder mit meinem Vater allein in der Hütte, da der Dämon von einem Herzschlag zum nächsten verschwunden war. Ich drehte mich zu dem Mann um, der mich aufgezogen hatte und schüttelte ihn noch einmal leicht.

„Dad?“, fragte ich.

Ich bekam keine Antwort.
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KAPITEL NEUNZEHN

ICH HATTE NICHT GESCHERZT, als ich sagte, dass ich nicht in der Lage war, zusätzlich zu allem anderen, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, tat ich mein Bestes, um es zu verdrängen. Ich konzentrierte mich darauf, dass mein Vater nicht nur einmal, sondern gleich zweimal einen Anflug von Klarheit gezeigt hatte.

Ohne auf die Einzelheiten des Gesprächs einzugehen, das dazu geführt hatte, dass mein Vater uns beide erkannt hatte, erzählte ich dem Ältesten, der uns an diesem Nachmittag besuchte, in allgemeinen Worten, was geschehen war. Insgeheim dachte ich, dass der Titel „Ältester“ ein wenig irreführend war, da der Mann, der an die Tür geklopft hatte und meinen Vater zu sehen wünschte, vielleicht Anfang vierzig war.

Dennoch schien er freundlich und sachkundig zu sein. Er schien auch viel mehr daran interessiert zu sein, meinem Vater zu helfen, als klatschwürdige Details über meinen Hintergrund und meine Anwesenheit hier in der Hölle herauszubekommen. Das allein reichte aus, um bei mir Sympathiepunkte zu sammeln.

Li Wei war Chinese, und obwohl niemand in der Hölle in der Lage war, Abschlüsse in Psychologie – oder irgendetwas anderem – zu vergeben, ging aus seiner Art und den Fragen, die er stellte, klar hervor, dass er sich im Laufe seines Lebens eingehend mit dem menschlichen Befinden beschäftigt hatte. Oder, genauer gesagt, dem Zustand der Zehnten.

„Ich finde es ermutigend, dass er bei zwei verschiedenen Gelegenheiten Klarheit gezeigt hat“, sagte er. „Ich denke, dass es von Vorteil sein könnte, so oft wie möglich mit ihm zu sprechen, ihm Fragen zu stellen und an die Vergangenheit zu erinnern.“

Ich nickte, denn das ergab Sinn. Ich hatte dasselbe über Komapatienten und Menschen mit traumatischen Hirnverletzungen gehört. „In Ordnung. Das kann ich machen.“

„Vielleicht könnten wir ihn auch jeden Tag für eine Weile aus der Hütte bringen“, fuhr Li Wei fort. „Ein Wechsel der Umgebung könnte helfen, seine Aufmerksamkeit nach außen zu lenken.“

„Das kann ich auch tun.“ Mir war aufgefallen, dass die Menschen hier häufig das Wort „wir“ verwendeten, wenn sie über Projekte oder Dinge sprachen, die erledigt werden mussten. Das war so anders als unter den Menschen in meiner Welt, sodass es mich immer wieder verwirrte.

Li Wei legte den Kopf schief und musterte mich eingehend. „Da du dich so sehr auf deinen Vater konzentrierst, darf ich fragen, wie es dir hier ergeht? Ich habe zwar schon sehr lange nicht mehr auf der Erde gelebt, aber ich habe den Eindruck, dass sie ein ganz anderer Ort ist als unsere kleine Welt in der Hölle.“

Die Frage erwärmte mich. Irgendetwas an Li Wei wirkte vertrauenerweckend, und so beschloss ich, ein paar der Fragen zu stellen, die mir im Kopf herumschwirrten.

„Ich ... halte durch, würde ich sagen“, sagte ich, größtenteils wahrheitsgemäß. „Ich habe allerdings ein paar Fragen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie beleidigend sind oder nicht.“

Li Wei zog die Augenbrauen hoch und in seinen Tonfall mischte sich Belustigung. „Faszinierend. Wenn das so ist, dann frage ruhig. Ich werde mein Bestes tun, nicht beleidigt zu sein.“

„Richtig“, murmelte ich. „Erste Frage. Der Dämon, der uns heute Morgen besucht hat. Sie ... er? Verdammt. Sukkubus-Pronomen!“, ich warf die Hände in die Luft.

Li Wei schnaubte angesichts meiner verbalen Entgleisungen.

„Wie auch immer“, fuhr ich fort, „dieser Dämon hat ... eine Vorgeschichte mit meiner Familie, wie du vielleicht schon gemerkt hast. Er hat angeboten, meinem Vater zu helfen, indem er eine Seelenverbindung mit ihm eingeht und ihm Heilenergie zuführt, was auch immer das bedeutet.“

Daraufhin schaute Li Wei überrascht. „Wirklich? Das ist ein ziemlich ungewöhnliches Angebot.“

Ich nickte. „Ich habe mich gefragt, ob es ungewöhnlich sein könnte. Nigellus sagte, dass Dämonen im Allgemeinen keine der Zehnten binden. Er ließ es so klingen, als ob es nicht tabu wäre, aber verpönt.“

Li Wei machte mit einer Hand eine Ja-Nein-Bewegung. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde. Es kommt nur nicht sehr oft vor. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, lassen uns die Dämonen meistens in Ruhe. Sie helfen uns, wenn wir Hilfe brauchen, und sie liefern uns ein paar Extras wie Textilien, Metall und Blutwein, aber darüber hinaus haben wir nicht viel Kontakt.“

Ich speicherte diese Information für später ab. „In Ordnung. Also ... versteh mich bitte nicht falsch. Ich habe keinen Grund, diesem Dämon zu misstrauen, aber damit ich besser verstehe, was er angeboten hat, könntest du mir etwas mehr über Seelenbindungen erzählen? Was passiert, wenn jemand psychische Probleme hat, insbesondere wie bei meinem Vater? Könnte da eines Tages einfach ein Dämon in unsere Hütte spazieren und seine Seele an sich binden?“

Li Wei lachte leise. „Nein, nein, meine Liebe. So funktioniert das nicht. Ganz und gar nicht. Eine Seelenverbindung erfordert die Zustimmung eines geistig kompetenten Menschen. Nun, um fair zu sein, wird die geistige Kompetenz in diesem Fall auf magische Weise beurteilt und nicht durch eine Reihe willkürlicher Tests, kurz gesagt, dein Vater muss der Bindung zustimmen und sie wirklich wollen, sonst könnte sie nicht vollzogen werden.“

Ich entspannte mich ein wenig. Ohne es zu wollen, ertappte ich mich dabei, wie ich an jenen trüben, schmerzvollen Tag im Fae Court zurückdachte, als Rans wie ein Racheengel hereingestürmt war und mich in einen Lebensbund hineingezogen hatte.

Wenn du hier lebend rauskommen willst, vertraue mir und schlucke, hatte er gesagt, als er sein blutendes Handgelenk gegen meinen Mund drückte. Und ... ich hatte geschluckt. Ich hatte theoretisch eine Wahl gehabt – ich hätte meinen Kopf wegdrehen und sein Blut ausspucken können. Allerdings hatte ich keine Ahnung gehabt, worauf ich mich eingelassen hatte. Eine echte Einwilligung schien mir ziemlich zweifelhaft zu sein.

„Wie sicher bist du dir damit?“, fragte ich ihn.

Li Wei sah verblüfft aus, aber er schien ernsthaft über seine Antwort nachzudenken, was ich ihm hoch anrechnete. „Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich darauf antworten soll. Ich habe noch nie etwas erlebt, das mich daran zweifeln ließ.“

Ich hätte ihn noch weiter bedrängen können, aber das schien nicht viel Sinn zu haben. Außerdem hatte ich eine andere Frage, die eher früher als später beantwortet werden musste.

„Okay, lassen wir das für den Moment“, sagte ich. „Meine zweite, möglicherweise beleidigende Frage betrifft Sex. Genauer gesagt, die hiesige Einstellung dazu.“

Der ältere Mann hob eine Augenbraue. „Nun, wir sind in der Hölle, also ...“

Ich schnaubte. „Richtig, aber ich brauche eine ausführlichere Antwort als das. Ich nehme an, jeder hier weiß inzwischen, wer ich bin, da sich Klatsch und Tratsch an diesem Ort mit Lichtgeschwindigkeit zu verbreiten scheinen.“

Ich spürte, wie sich meine Wangen aufheizten, aber Li Wei stieß ein verständnisvolles „ah“ aus.

„Du sprichst von Inkubi und Sukkubi und wie sie sich ernähren?“, fragte er.

„Ja, genau“, sagte ich erleichtert, da er zumindest nicht wütend zu sein schien. „Es gibt eine Komplikation.“

„Oh?“

Ich habe in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht. Die Schlussfolgerung, zu der ich gekommen war, war ... nun ja ... völlig lächerlich, wirklich, aber es war die Lösung, die für mich akzeptabel war – was ich mit meinem Gewissen und meiner Selbstachtung in Einklang brachte.

„Ja“, sagte ich fest. „Mein Großvater mag ein Inkubus sein, aber ich bin als Mensch aufgewachsen und ich habe kein Interesse an sinnlosem, emotionslosem Sex.“

Ich schluckte den Schmerz hinunter, der mich bei diesen Worten durchfuhr, aber selbst wenn unsere sexuellen Heldentaten für Rans nur ein bisschen Spaß und eine vorübergehende Flucht waren, bedeuteten sie für mich mehr als das. Ich hatte nicht vor, mich in ein leichtes Mädchen zu verwandeln, nur weil es der einfachere Weg war.

Li Wei zuckte mit den Schultern. „Viele der älteren Menschen hier haben eine ähnliche Einstellung. Was genau möchtest du von mir wissen?“

Ich holte tief Luft und begann zu erklären, was ich dachte. „Ich habe bemerkt, dass es hier nicht viele Frauen gibt, im Vergleich zu der Anzahl der Männer. Ich vermute, das liegt daran, dass die meisten Phase-Wechselbälge männlich waren, also haben sie im Austausch männliche Menschenbabys genommen?“

Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, aber mein Eindruck in Dhuinne war, dass Unseelie-Fae männlich und Seelie-Fae weiblich waren. Wenn dem so war, ergab es Sinn, dass ein Unseelie-Wechselbalg auf der Erde männlich war, ebenso wie die menschlichen Zehnten, die sie ersetzt hatten.

„Ja, das ist richtig“, antwortete Li Wei. „Bis auf ganz wenige Ausnahmen sind unsere Frauen und Mädchen alle hier geboren. Und da es so wenige Frauen gibt, gibt es auch nicht viele leibliche Kinder in der Hölle.“

Ich nickte. „Die Frage ist also, wie die Einstellung zu einer Art öffentlicher Zurschaustellung mit erotischen Untertönen wäre? Würden die Männer zuschauen, wenn sie wüssten, dass ich bei jedem von ihnen ein wenig sexuelle Energie auslösen würde, aber dass ich danach mit keinem von ihnen Sex haben würde?“

Li Wei schnaubte. „Ich nehme an, dass du auf der Erde tatsächlich mit ein paar Männern bekannt warst, ja?“

„Äh ... ja?“, antwortete ich.

Er schüttelte den Kopf, sichtlich amüsiert. „Ich denke, es ist fast sicher, dass viele der jüngeren Männer hier zu einem solchen Spektakel strömen würden.“ Er hielt inne und sah nachdenklich aus. „Ich werde im Laufe des Tages jemanden herschicken, der daran interessiert sein könnte, dir bei einer solchen Sache zu helfen.“

„In Ordnung“, sagte ich. „Danke. Ich war mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich Orgien auf der Straße oder die Androhung einer Steinigung erwarten sollte.“

Er lachte laut auf. „Weder noch, fürchte ich. Die Leute hier machen hinter verschlossenen Türen, was sie wollen. Die Frauen haben den Vorteil, sich ihre Partner auszusuchen, und viele Männer suchen Erleichterung bei anderen Männern, auch wenn es nicht ihre wirkliche Vorliebe ist. Ich wage zu behaupten, dass du eine Lösung finden wirst. Solange alles mit rechten Dingen zugeht und du keiner Person so viel Energie entziehst, dass sie geschwächt wird, kümmert es hier niemanden, was du so treibst. Und wie gesagt, ich vermute, es wird kein Problem sein, ein begeistertes Publikum für das zu gewinnen, was du vorhast.“

Nun, das war wenigstens etwas.

„Danke“, sagte ich.

Die Versuchung, mein Bedürfnis nach der sexuellen Energie anderer Menschen und die damit verbundenen Probleme zu ignorieren, war groß, aber ich hatte einen sehr deftigen Grund für meinen Wunsch nach einer Auffrischung meiner Energie. Ich musste so schnell wie möglich wissen, ob ich in der Lage sein würde, das Portal zur Erde aus eigener Kraft zu durchschreiten, und meine beste Chance dazu war, meinen inneren Sukkubus so weit wie möglich zu stärken.

Glücklicherweise klang es so, als würde ich die Einheimischen damit nicht verärgern – nicht, wenn ich vorsichtig war. Zu meiner Trauer über Rans Ablehnung gesellte sich im Laufe der Tage eine gesunde Portion Wut, aber die Wahrheit war, dass ich dem Vampir sehr viel dafür schuldete, dass er mir beigebracht hatte, wie man sich selektiv ernährte.

Na gut. Bleiben wir ehrlich.

Ich schuldete ihm eine Menge, war aber immer noch verbittert darüber, wie abrupt er die Dinge zwischen uns beendet hatte. Ja, das machte mich zu einer Heuchlerin, wenn man bedachte, wie viel Mühe ich mir gegeben hatte, mein Herz vor ihm zu schützen. Und sieh nur, wie gut das funktioniert hatte, oder?

Argh.

Ich war so eine Idiotin.

Im Moment war ich jedoch eine Idiotin, die mit ihrem kranken Vater in der Hölle festsaß – und diese Tatsache war nicht einmal übertrieben. Ich musste mich auf die Dinge konzentrieren, die wichtig waren, auch wenn es mir immer schwerer fiel, mich nicht einfach in einen wütenden, weinenden Ball zusammenzurollen.

Li Wei hielt sein Wort und schickte mir ein paar Stunden später einen Besucher. Sharalynn war eine hübsche Frau, die ein paar Jahre älter als ich war, mit einem strahlenden Lächeln, fröhlich leuchtenden Augen und etwas dunklerer Haut als meiner. Sie trug ihr von Natur aus krauses Haar kurz. Ich war ein paar Zentimeter größer als sie, aber sie war muskulöser als ich.

„Hey, Lass“, sagte sie, streckte eine Hand aus und schüttelte meine mit festem Griff. „Li Wei sagt, du bist zum Teil ein Sukkubus und willst ein paar Jungs aus der Gegend für dich scharf machen, damit du dich ernähren kannst. Wir müssen die Einzelheiten besprechen, und ich denke, wir beide könnten einander helfen.“

Ich mochte Sharalynn auf Anhieb. Wenige Minuten saßen wir im Schatten der winzigen Veranda der Hütte und schmiedeten einen Plan. Möglicherweise wäre es höflicher gewesen, sie ins Haus einzuladen ... aber selbst wenn mein Vater nicht reagierte, zog ich doch die Grenze, wenn es darum ging, vor meinem Vater über Exhibitionismus zu sprechen, um die sexuelle Erregung beliebiger Menschen auszunutzen.

Wie sich herausstellte, versuchte Sharalynn, einen hoffnungslos schüchternen Typen abzuschleppen, für den sie etwas übrighatte. Sie hatte die letzten Jahre damit verbracht, sich durch die männliche Population zu schlafen, aber jetzt war sie immer mehr daran interessiert, sesshaft zu werden. Sie musste den Schüchternen nur noch davon überzeugen, was für ein toller Plan das war, aber sie hatte bisher nur geschafft, ihn zum Stottern und Erröten zu bringen.

„Wenn wir das tun“, sagte ich, „wie willst du ihn dann überzeugen, dir überhaupt zuzusehen, wenn er so schüchtern ist?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin mit seinen Freunden befreundet. Ich bitte sie, ihn mitzuschleppen, und ziehe ihn nach vorne, damit er sich an die Spitze der Menge stellt.“

Ich kicherte und fühlte mich so amüsiert wie schon lange nicht mehr. „Entweder es klappt oder du bringst seinen Kopf zum Explodieren“, sagte ich. „Okay, wenn du damit einverstanden bist, dann lass es uns tun. Jetzt, da wir damit fertig sind, darüber zu reden, wie man Leute verführt, willst du noch auf einen Drink hereinkommen?“

Sie lachte laut auf. „Aber sicher, meine Liebe. Es ist verdammt heiß hier draußen, weißt du?“

Wir gingen hinein, und als ich sie meinem Vater vorstellte, passierte etwas Interessantes. Seine Augen konzentrierten sich auf ihr Gesicht, anstatt durch sie hindurchzuschauen.

„Sasha?“, fragte er, und in meiner Eile, zu ihm zu gelangen, ließ ich fast die Tassen fallen, die ich in der Hand hielt.

Sharalynn schüttelte den Kopf. „Ich fürchte nicht. Ich bin Sharalynn. Schön, dich kennenzulernen, Darryl.“

Mein Vater musterte sie noch einen Moment lang, bevor die Enttäuschung in seinen Gesichtszügen deutlich zu sehen war. „Oh. Du siehst aus wie sie.“

Sharalynn hockte sich vor seinen Stuhl und hielt Blickkontakt. „Wirklich? Und wer ist Sasha? Erzähl mir von ihr.“

Mein Vater blinzelte. „Meine Frau.“ Ich hielt den Atem an, aber sein Blick driftete wieder in die Ferne. „Ich vermisse sie ...“

Ich schluckte gegen den dicken Kloß in meinem Hals an, als Sharalynn fragend zu mir aufsah.

„Mom war ein Cambion“, erklärte ich. „Sie starb, als ich noch ein kleines Mädchen war.“

Sie nickte und presste verständnisvoll ihre Lippen aufeinander.

Mein Blick fiel auf meinen Vater, der wieder in seiner eigenen kleinen Welt lebte, obwohl er eine Stirnfalte hatte, die vorher nicht da gewesen war.

„Das war das längste Gespräch, das er mit jemandem hatte, seit die Fae ihn entführt haben“, sagte ich. „Ich glaube, es ist auch das erste Mal, dass er eine Frage beantwortet hat.“

Sharalynn sah interessiert auf. „Hey, möchtest du, dass ich vorbeikomme, wenn ich in der Gegend bin und mehr mit ihm plaudere? Vielleicht würde es helfen, ihn aus der Reserve zu locken. Darryl? Was denkst du, würde dir das gefallen?“

Mein Vater antwortete nicht, aber ich wusste die Antwort, ohne nachdenken zu müssen. „Das wäre toll, wenn es dir nichts ausmacht.“

Sie schenkte mir ihr umwerfendes Lächeln. „Ich sage dir was, Darryl, ich werde vorbeikommen, wann immer ich kann und du kannst mir mehr über Sasha erzählen. In der Zwischenzeit müssen deine Tochter und ich noch ein letztes Mal darüber reden, ob wir etwas tun, was du nicht gutheißen würdest. Okay?“

Ich hielt den Atem an, aber mein Vater reagierte nicht.

„Vielleicht erzähle ich dir die Details später“, murmelte ich. „Denn wenn dich das nicht aus deinem Schneckenhaus lockt, dann weiß ich auch nicht.“

Sharalynn schnaubte.
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KAPITEL ZWANZIG

ICH FAND MICH AM NÄCHSTEN ABEND in der Mitte eines Fackelkreises wieder, um den sich vielleicht zwei Dutzend interessierte Männer und eine Handvoll neugieriger Frauen versammelt hatten. Sharalynn und ich hatten einen Platz auf dem Dorfplatz abgesteckt, einen schmalen Holztisch hingeschleppt und ihn mit einem halben Dutzend schwarzer Fackeln umgeben, um für eine stimmungsvolle Beleuchtung zu sorgen.

Sie hatte ihren Freunden erzählt, was passieren würde und die erzählten es ihren Freunden und so weiter. Sie versicherte mir, dass alle wussten, dass sie eine Sukkubus-Snackbar spielen würden, wenn sie kämen, und dass sie sich melden sollten, wenn ich aus Versehen jemanden aus der Gruppe zu stark leer saugte.

Ich trug ein schmales Band aus Leinenstoff, das um meine Brüste gewickelt und im Rücken zusammengebunden war, sowie ein weiteres Stück des Stoffes, das wie ein Lendenschurz um meine Hüften hing. Der Stoff bedeckte meinen Hintern, ähnlich, wie bei einem Rock. Ein weiteres Stück fiel vorne an meinen Oberschenkeln herunter. Es war sexy, ohne aufdringlich zu sein, und ich hoffte, dass es meine „Sieh hin, aber berühre mich nicht“-Ausstrahlung verstärken würde.

Sharalynn hatte sich ein Leinentuch wie eine Toga umgebunden, doch als sich alle niedergelassen hatten, ließ sie es fallen und gab den Blick auf nackte Haut darunter frei. Es erklangen ein paar Pfiffe und Rufe aus der Menge. Sharalynn zwinkerte und hauchte einen Kuss, doch dann fiel ihr Blick auf einen Mann in der ersten Reihe, der aussah, als würden seine Wangen gleich in Flammen aufgehen, so rot war er geworden.

Ich nahm an, dass dies der zukünftige Mann in Sharalynns Leben sein musste. Er war süß, trotz des großen Mals, das seine linke Schläfe und einen Teil seiner Stirn bedeckte. Ich nahm an, dass das einen großen Teil seines Mangels an Selbstvertrauen ausmachte, und ich hoffte, dass Sharalynns ausgeklügelter Plan heute Abend, für sie beide gut ausging.

Meine Komplizin legte sich auf den Bauch, gepolstert durch eine dicke Decke, die wir über den Tisch geworfen hatten. Sie stützte ihr Kinn auf ihre verschränkten Finger, und ich trat heran, um meine Rolle in diesem Schauspiel zu spielen. Ich hatte ein Tonfläschchen mit einer Art fruchtig riechendem Öl erworben, das ein wenig an Olivenöl erinnerte.

Ohne viel Federlesen träufelte ich eine Linie Öl auf Sharalynns Wirbelsäule und stellte das Fläschchen beiseite, dann begann ich mit einer langsamen Massage. Sie brummte zustimmend, als meine Hände das Öl auf ihrem Rücken und ihren Schultern verteilten und ich in die Muskeln drückte.

Es dauerte nicht lange, bis sich ein Hauch von Erregung in der Menge in mein Bewusstsein schlich. Wie ich erwartet hatte, konzentrierte sich ein Großteil der männlichen Reaktionen eher auf Sharalynn als auf mich, aber es gab immer noch einige Animus-Schübe, die in meine Richtung sickerten und immer stärker wurden, je mutiger und selbstbewusster meine Bewegungen wurden.

Meine Aufmerksamkeit fiel auf Fatima und eine andere Person, die als einer der Ältesten vorgestellt worden war. Sie hatten ein wachsames Auge auf das Geschehen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie sich mehr Sorgen darüber machten, dass ich jemanden zu sehr aussaugte oder über mögliches Fehlverhalten der Zuschauer.

Die Menge schien zufrieden zuzuschauen, abgesehen von gelegentlich geflüsterten unflätigen Kommentaren. Ich konzentrierte mich wieder auf die verschlungenen Stränge des Animus und ließ alles, was auf mich gerichtet war, in meinen magischen Kern eindringen, ohne jedoch an den Quellen zu ziehen, um mehr zu bekommen.

Es war interessant – obwohl es sich gut anfühlte, mich zu ernähren und meine Kräfte auf diese Weise aufzufüllen, fühlte es sich nicht besonders ... sexuell an. Das hatte ich auch im Fetisch-Club bemerkt, bevor das Chaos ausgebrochen war. Als Rans wie eine Opfergabe vor mir ausgebreitet lag, hatte es mich zwar in Fahrt gebracht, aber die Lust der Zuschauer hatte sich angefühlt wie eine kräftigende Mahlzeit, mehr nicht.

Da ich mich sexuell nicht zu Frauen hingezogen fühlte, törnte mich unsere kleine sinnliche Massagevorführung nicht sonderlich an. Es war schön, jemanden auf eine Weise zu berühren, die für ihn angenehm war, und ich konnte Sharalynns Schönheit von einem ästhetischen Standpunkt aus schätzen, aber ich war nicht erregt.

Was war so anders daran, sich von irgendwelchen Leuten zu ernähren, die mich haben wollten, als von Rans? Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich im Moment nicht an Rans denken wollte ... oder eigentlich nie an ihn denken wollte. Verdammt noch mal!

Ich konnte nicht anders. Rans hatte mich allein durch den Geschmack seiner sexuellen Energie in eine fast wilde Lust versetzt. Warum schien er die einzige Person zu sein, die diese Wirkung auf mich hatte? War es eine Vampirsache? Ich nahm an, dass es möglich war, da die Fae-Energie ebenfalls anders auf mich wirkte – allerdings auf eine unangenehme, juckende Weise, als würden Insekten auf meiner Haut krabbeln. Rans Animus hingegen fühlte sich an, als hätte ich das stärkste Aphrodisiakum zu mir genommen, das man sich vorstellen kann.

Ich biss die Zähne zusammen.

Stopp. Du darfst jetzt nicht über Rans nachdenken.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was ich tat, und drängte Sharalynn auf den Rücken, damit ich mich um ihre Vorderseite kümmern konnte. Das Interesse der Zuschauer verstärkte sich, als ich mich an ihren Oberschenkeln hocharbeitete, wobei ich ihre Mitte ausließ und stattdessen ihren Bauch und Brustkorb massierte. Ich strich zu ihren Armen und knetete zum Schluss ein paar Mal ihre Brüste, als ein letzter Schwall von Animus in meinen Körper eindrang und mich prickelnd erregte.

Sharalynn hatte das Objekt ihrer Begierde in den letzten Minuten praktisch mit den Augen gevögelt. Der arme Kerl sah aus, als könnte er auf der Stelle in Ohnmacht fallen. Als sie aufstand und ihm in die Arme lief und ihre Lippen auf seine presste, schien etwas in ihm aufzuleuchten, und er erwiderte den Kuss, als wollte er sie mitten auf dem Dorfplatz verschlingen.

Jubel und Gejohle brachen aus und ich klatschte und lachte mit. Als er ihr schließlich etwas Luft zum Atmen ließ, warf Sharalynn mir einen Blick über ihre Schulter zu und zwinkerte mich frech an. Ich grinste sie an und sagte: „Zeigs ihm, Lass.“ Sie grinste zurück und zerrte ihren schüchternen Auserwählten weg, vermutlich an einen privaten Ort.

Ein paar hoffnungsvolle Anwärter kamen auf mich zu und tummelten sich vor dem Tisch. „Bist du sicher, dass du nicht noch etwas mehr brauchst, Dämonin?“, fragte einer von ihnen. „Wir könnten alle zu Vic gehen und dir eine schöne Zeit bereiten.“

Ich spürte bei keinem von ihnen boshafte Hintergedanken. Aber ich war einfach ... nicht interessiert.

„Danke für das Angebot“, sagte ich zu ihnen, „aber ich kann nur kontrollieren, wie viel Energie ich nehme, wenn es aus einer Menschenmenge kommt, aus der ich schöpfen kann. Allein, oder ... äh ... zu zweit, würde ich euch viel zu sehr auslaugen, ohne es zu wollen.“

Das war wahrscheinlich eine Lüge, jetzt, da ich gelernt hatte, die Energie, die ich hereinließ, zu kontrollieren. Es gab sicherlich schlimmere Ausreden, die ich hätte wählen können, um mein Ego zu retten. Der zweite Kerl sah verblüfft aus und der erste hob seine Hände in Kapitulation.

„Ah, verstehe“, sagte er. „Oh, nun. Wir dachten, es wäre eine Frage wert.“

Er führte seinen Freund mit einer Hand auf dem Rücken weg, und irgendetwas an dieser Geste ließ mich glauben, dass sie auch allein zurechtkommen würden. Fatima näherte sich, und ihre Anwesenheit schien alle anderen, die ihr Glück versuchen wollten, abzuschrecken.

„Ich hoffe, dass das in Ordnung war?“, fragte ich, da ich davon ausging, dass sie andernfalls schon früher eingeschritten wäre.

Die Ältere sah mich amüsiert an. „Es war gut, Liebes. Obwohl ich sagen muss, dass es für einen Sukkubus eine kreative Art der Nahrungsaufnahme war.“

„Ich unterscheide mich grundsätzlich von einem durchschnittlichen Sukkubus“, sagte ich. „Zwei Generationen liegen zwischen mir und einem vollen Dämon, um genau zu sein.“

Sie warf mir einen wissenden Blick zu, ging aber nicht weiter darauf ein. „Nigellus sagte, du möchtest vielleicht zum Portal zurückkehren, das zur Erde führt, damit du versuchen kannst, hindurchzukommen. Willst du bis zum Morgen warten oder willst du es lieber jetzt versuchen?“

Ich dachte darüber nach. „Jetzt, denke ich. Stärker als jetzt werde ich wahrscheinlich nie sein, also sollte ich gleich aufbrechen.“

Fatima nickte. „Dann gehe ich mit dir. Nimm ein paar der Fackeln mit. Die Monde werden bald aufgehen, aber die Fackeln werden uns helfen, den Weg in der Zwischenzeit auszuleuchten.“

Ich sah nach meinem Vater und vergewisserte mich, dass Li Wei nichts dagegen hatte, noch ein wenig länger bei ihm zu bleiben. Fatima und ich liefen aus dem Dorf hinaus, den abschüssigen Pfad hinauf, der zur Höhle führte – die Dunkelheit verwandelte unsere Umgebung in etwas Geheimnisvolles. Ein paar Dämonenwachen flankierten den Eingang, und ich war mir ziemlich sicher, dass es nicht dieselben Wachen waren wie bei meiner Ankunft.

„Hallo“, rief ich, als wir uns näherten. „Ich bin Zorah. Nigellus sagte, es wäre kein Problem, wenn ich hierher zurückkomme und versuche, durch das Tor zur Erde zu gelangen?“

Rot-orange leuchtende Augen musterten mich im Fackelschein. „Die Tochter des Cambions? Ja, davon haben wir gehört. Komm näher.“

Fatima wich zurück. „Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich hier. Ich bin kein Freund von Höhlen. Ich werde hier draußen auf dich warten.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Kein Problem.“

Als ich durch den Eingang trat, hörte ich sie noch einmal meinen Namen mir rufen.

„Schrei einfach, wenn du etwas Krabbelndes siehst!“

Meine erste Fackel fing an, verdächtig zu flackern, aber sie genügte, um die paar Schritte zur Steinmauer zu gehen, wo ich bei meinem ersten Versuch, das Tor zu durchbrechen, die Hand zurückgezogen hatte. Ich zündete die zweite Fackel an und stellte beide etwas entfernt auf, bevor ich mich umdrehte und das Höllentor betrachtete.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als meine Finger gegen die Oberfläche zu drücken, wie ich es beim letzten Mal getan hatte. Es war einfacher – kein Zweifel, aber ich spürte immer noch einen Widerstand, und der wurde immer größer, je weiter ich vordrang. Wie schon zuvor geriet ich in Panik, als ich das Gefühl hatte, nicht mehr weiterzukommen und in der Falle zu sitzen. Diesmal war ich bis zum Ellbogen hineingekommen. Ich zog mich zurück und das Tor gab mich frei.

Ich starrte auf meinen Arm im flackernden Licht. Wenn ich mit dem Gesicht in das Portal geprallt wäre, anstatt meine Hand zu benutzen, wäre ich mit meinem ganzen Körper in der Barriere gelandet. Ich wusste, dass ich das versuchen sollte, aber die Vorstellung war beängstigend. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit meinem ganzen Körper in diesen klammernden Widerstand zu gehen, ohne völlig durchzudrehen.

Lange Zeit haderte ich mit mir, bis ich schließlich aufgab und die Fackeln wieder in die Hand nahm. Durch die Aufnahme des Animus war es leichter geworden, gegen das Tor zu drücken. Es erschien mir sinnvoller, das in den nächsten Tagen noch ein paar Mal zu versuchen, bevor ich einen richtigen Versuch startete. Wenn ich es dann immer noch nicht schaffte, würde ich Fatima bitten, Nigellus für mich zu kontaktieren, damit ich mit ihm über die anderen Möglichkeiten sprechen konnte.

„Hattest du Erfolg?“, fragte Fatima, als ich auftauchte.

„Beinahe“, versicherte ich ihr. „Ich wette, wenn ich noch länger in der Hölle bleibe, werde ich es schaffen. Ich nehme nicht an, dass du andere Exhibitionistinnen kennst, die einen Weg suchen, männliche Aufmerksamkeit zu erlangen?“

Fatima lachte verlegen.

„Es scheint mir“, sagte sie, „dass Sharalynn dir jetzt etwas schuldet. Vielleicht kennt sie jemanden.“

„Ich werde sie fragen“, antwortete ich trocken. „Allerdings hat sie mir schon angeboten, mir mit meinem Vater zu helfen, also will ich die Grenzen nicht zu sehr ausreizen.“

„Keine Sorge. Falls das Mädchen irgendwelche Grenzen hat, habe ich noch keine Beweise dafür gesehen“, sagte Fatima mit einem freundlichen Lächeln.

Wir gingen langsam zurück zur Siedlung. Das Licht der drei Monde machte die Fackeln überflüssig, da sie den nun Horizont durchbrochen hatten.
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Meine Tage verliefen nach einem bestimmten Muster. Ich ließ mir oft etwas einfallen, um die jüngere männliche Bevölkerung des Dorfes glücklich – oder genauer gesagt geil – zu machen, damit ich mehr sexuelle Energie ziehen konnte. Sharalynn nominierte beim ersten Mal eine Freundin für eine Massage, aber das arme Mädchen schien viel nervöser zu sein, als Sharalynn es gewesen war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Beim zweiten Mal machte ich es allein, indem ich die aufregendste, spärlich bekleidete Yoga-Nummer vorführte, die mir einfiel und das schien gut zu funktionieren.

Ich fand es interessant, wie gut sich alle benommen hatten. Ich hatte immer eine Handvoll Interessenten, die mich direkt nach meiner Show ansprachen, aber sie akzeptierten problemlos ein Nein als Antwort. Das war mehr, als ich von vielen der Kerle, die ich auf der Erde kennengelernt hatte, sagen konnte, und in Verbindung mit dem Wissen, dass ich mich notfalls schützen konnte, indem ich ihren Animus aussaugte, fühlte ich mich sicherer bei dem, was ich tat, als ich es sonst vielleicht getan hätte.

Unterdessen hielten Li Wei und Sharalynn ihr Wort und kamen regelmäßig vorbei, um mir mit meinem Vater zu helfen. Mein Vater reagierte auf Sharalynns Anwesenheit bei einigen weiteren Gelegenheiten, wenn auch nie mit mehr als einem oder zwei einfachen Sätzen. Eines Morgens, als ich spät dran war, bekam ich fast einen Herzinfarkt, als er von seinem Bett aufstand und nach draußen ging, um sich auf den Stuhl zu setzen, den ich für ihn auf der Treppe aufgestellt hatte.

„Dad?“, fragte ich hoffnungsvoll, nachdem ich zu ihm hinausgeeilt war.

Er runzelte ein wenig die Stirn, und einen Moment lang dachte ich, dass er mit mir sprechen wollte, aber dann schüttelte er leicht den Kopf, als ob er ein Insekt verscheuchen wollte und zog sich wieder in sich zurück.

Die Zeit verstrich und ich versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Um ehrlich zu sein, funktionierte das nicht besonders gut. Ich schlief schlecht, meine Nächte wurden von Träumen von Rans heimgesucht, der im dichten Nebel verschwand und mir immer wieder entglitt, während ich versuchte, ihn zu packen.

Ja, okay. Ich hatte nie behauptet, dass mein Unterbewusstsein viel Wert auf Subtilität legte.

Ich war immer noch wütend, aber ich war auch traurig. Das erschien mir furchtbar ungerecht, wenn man bedachte, wie sehr ich mich bemüht hatte, mich nicht in ihn zu verlieben. Ich fragte mich, wo er war und was er tat. War er aus St. Louis weggezogen? War er weitergezogen? Ich knirschte mit den Zähnen, wenn ich auch nur an diese Möglichkeit dachte.

Natürlich war er weitergezogen. Nur weil es für mich schmerzhaft war, hieß das nicht, dass es das für ihn auch war. Es bedeutete nicht, dass er nicht irgendein leichtes Mädchen mit Rehaugen gefunden hatte, dass er verführen konnte. Eine, die ihm helfen würde, das Hamsterrad in seinem Gehirn abzuschalten ... eine, die vermutlich keine Leichen im Keller ihrer Familie hatte und die nicht ständig gerettet werden musste.

Oh Gott. Ich musste lernen, meinen Kiefer zu entspannen, wenn sich solche Gedanken einschlichen, oder ich würde mir einen Zahn abbrechen. Nur Gott wusste, wie die zahnärztliche Versorgung in der Hölle aussah.

Ich fing an, zu joggen – eine Art Selbstschutz. Es war leichter, meine Gedanken in der Gegenwart zu halten, wenn ich körperlich müde war. Ich fing auch an, die Selbstverteidigungs- und Messerkampftechniken zu üben, die ich gelernt hatte, obwohl ich niemanden hatte, mit dem ich mich messen konnte. Die Menschen hier schienen ziemlich verwirrt von der Idee zu sein, wegzulaufen, wenn man es nicht musste und keiner von ihnen schien eine Ahnung vom Kämpfen zu haben.

Ehrlich gesagt, war es irgendwie seltsam. Ich hatte erwartet, dass sich Menschen wie Menschen verhalten, egal in welchem Reich sie sich aufhalten und Menschen kämpften gegeneinander. Die seltsam friedliche Natur dieses Ortes brachte mich dazu, einige Dinge zu hinterfragen. Waren die Dämonen wirklich so unbeteiligt, wie es den Anschein hatte? Gab es etwas an der Hölle, das die Menschen beruhigte?

Wenn ja, dann funktionierte es bei mir nicht – schade.

Die Tage vergingen, aber ich wusste, dass ich seit etwas mehr als drei Wochen in der Hölle lebte. Ich hatte zwei weitere Versuche unternommen, durch das Portal zu kommen. Der letzte Versuch war der bisher beste gewesen, aber ich hatte immer noch den Eindruck, dass ich auf halbem Weg stecken bleiben würde, wenn ich versuchte, meinen ganzen Körper hindurchzuschieben.

Aus diesem Grund hatte ich die gestrige Nacht damit verbracht, darüber nachzudenken, ob ich Nigellus kontaktieren und ihn bitten sollte, mich zu binden. Ich hatte mich schließlich dazu entschlossen, noch ein paar Tage abzuwarten, eine weitere Veranstaltung zu arrangieren, um Animus zu ziehen und es dann noch einmal allein zu versuchen. Wenn sich im Vergleich zu meinem letzten Versuch keine spürbare Verbesserung einstellte, würde ich die weiße Flagge hissen.

So wie ich es sah, gab es keinen dringenden Grund, warum ich es sofort können musste. Obwohl ich bereit war, Nigellus zu vertrauen, wenn es darauf ankam, hatte ich es nicht gerade eilig, den Teil meiner Seele zu überschreiben, der nicht bereits an ein bestimmtes untotes englisches Arschloch gebunden war.

Die Sonne stand tief am Himmel, und ich rührte in einem Topf mit dem Reis-Linsen-Gericht, das hier ein Grundnahrungsmittel zu sein schien. Mein Vater döste in seinem Stuhl, aber ich zuckte zusammen, als er mit einem leisen Keuchen aufschreckte.

„Wow“, sagte ich. „Ganz ruhig. Hattest du einen schlechten Traum?“

Mein Vater sah mich nicht an. Er schaute über meine Schulter in die hinterste Ecke des Raumes. Ich drehte mich um und mein Blick fiel auf Myrial, die ohne jede Vorwarnung oder Einladung in unserer kleinen Hütte aufgetaucht war.

Schon wieder.
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KAPITEL EINUNDZWANZIG

ES WAR DAS FÜNFTE MAL, seit ich hier angekommen war, dass die Dämonin unangekündigt auftauchte und es ging mir wirklich langsam auf die Nerven.

„Du könntest vor der Haustür ankommen und anklopfen“, wies ich hilfsbereit hin. Ich fluchte, als sich ein Klumpen Reis vom Löffel, den ich noch in der Hand hielt, löste und auf den Boden fiel.

Myrial war in ihrer weiblichen Form erschienen, so wie sie es seit dem ersten Besuch immer tat. Sie winkte mit ihrer Hand. „Liebes, wir sind eine Familie. Ich wusste nicht, dass du von mir erwartest, dass ich mich so förmlich verhalte.“

Ich zählte im Geiste bis zehn.

„Myrial, ich will nicht unhöflich sein, aber es regt Dad auf, wenn du einfach so hereinplatzt.“ Tief einatmen. Lass es raus. „Da meine Kochkünste nicht die besten sind, forderst du dein Glück ziemlich heraus, während ich vor einem kochenden Topf stehe. Also, warum bist du hier?“ Und wie schnell kann ich dich überzeugen zu gehen?, dachte ich insgeheim.

„Ich bin wegen deines Vaters hier, Liebes“, sagte Myrial, als ob ich mich irgendwie unvernünftig verhalten würde. „Es ist schon fast einen Monat her. Du musst eine Entscheidung treffen, ob du ihm wirklich helfen willst.“

„Sieh ihn dir an“, sagte sie und zeigte auf meinen ausgemagerten Vater.

Ich sah ihn an und dann wieder zu ihr.

„Und mit echter Hilfe meinst du eine Seelenverbindung“, sagte ich schlicht und einfach. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich nicht bereit bin, etwas so ... Unumkehrbares zu tun. Außerdem geht es ihm von alleine besser.“

Myrial hob die Augenbrauen und legte den Kopf schief. „Wirklich?“, fragte sie skeptisch.

„Ja, wirklich“, schnauzte ich. „Er reagiert manchmal auf Menschen, und ich habe gesehen, wie er selbst Entscheidungen über kleine Dinge getroffen hat, zum Beispiel, welches Essen er zu sich nehmen will oder wo er sitzen möchte.“

Myrial verschränkte die Arme. „Ich finde es interessant, dass du dich so gegen etwas sträubst, das ihn möglicherweise innerhalb von Minuten wieder gesund machen könnte.“

Ich nahm den Topf von den Flammen und verschränkte genau wie Myrial die Arme, um ihr zu antworten. „Und ich finde es interessant, dass du das unbedingt tun willst. Du bist doch unsterblich. Warum sollte also ein mickriger Monat so viel ausmachen? Was springt für dich dabei heraus?“

Myrial sah beleidigt aus. „Er gehört zur Familie, zumindest in gewisser Weise. Ich frage mich dennoch langsam, ob es einen Grund gibt, warum du ihn nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte haben willst.“

Mein Temperament kochte hoch, zumindest teilweise, weil die Worte mich zu sehr trafen. Ich hatte eine Art Frieden mit den aktuellen Umständen geschlossen, denn es war unmöglich, dass mein Vater und ich wochenlang friedlich in einem winzigen Zwei-Zimmer-Haus zusammenleben konnten, wenn sein Geist und seine Persönlichkeit intakt waren. Unsere Beziehung entsprach nicht der Realität, so wie es im Moment war. Ich kümmerte mich um ihn – mit der großzügigen Hilfe anderer Menschen – und er sagte keine schrecklichen oder verletzenden Dinge zu mir.

Er sagte nichts zu mir.

Trotz allem, was Myrial andeutete, war das nicht der Grund für meinen Widerstand gegen die Seelenverbindung. Es machte mich wahrscheinlich zu einem Heuchler, da ich für mich selbst eine solche Verbindung in Erwägung zog, wenn es nötig war, um von der Hölle zur Erde reisen zu können. Ich vertraute Nigellus ... meistens. Myrial vertraute ich nicht.

Myrial hatte das Leben meiner Großmutter ruiniert.

Myrial war der Grund, warum mein Vater und ich überhaupt in diesem Schlamassel steckten.

Wenn eine Dämonenverbindung wirklich der einzige Weg wäre, den Geist meines Vaters zu heilen, dann würde ich einen anderen Dämon dafür finden.

„Mir gefällt deine Andeutung nicht“, sagte ich und spürte, wie die letzten Reste von Höflichkeit in diesem Gespräch zu schwinden begannen. „Die Antwort ist Nein. Die Antwort war von Anfang an Nein, aber du kommst trotzdem immer wieder.“

Der Gesichtsausdruck der Dämonin war berechnend und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

„Bist du dir da so sicher? Du sprichst für die Seele deines Vaters?“, fragte sie.

„Was soll das bedeuten?“, fragte ich.

Myrial lächelte süß, verschwand und tauchte im nächsten Moment vor dem Stuhl meines Vaters wieder auf. Gleichzeitig hatte sie ihre männliche Form angenommen und hatte das Gesicht, was ich aus den alten Fotoalben kannte, angenommen.

„Darryl“, sagte mein Großvater in einem beschwörenden Ton, „ich kann dir helfen. Ich kann rückgängig machen, was die Fae dir angetan haben ... als wäre es nie passiert. Ich brauche nur eine winzige Kleinigkeit von dir als Gegenleistung.“

Mein Mund stand offen. Ich schloss ihn und sprang nach vorne, aber das Gesicht meines Vaters zeigte schon Zornesfalten, bevor ich dazwischen gehen konnte. Mit einem Knurren sprang er von seinem Stuhl auf und stieß Myrial mit beiden Händen hart in die Brust. Der Dämon bewegte sich kaum, aber er sah verblüfft aus.

„Nein“, knurrte mein Vater. „Verschwinde von hier. Wir wollen dich hier nicht haben!“

Myrial schien von diesem Ausbruch fast genauso überrascht zu sein wie ich. Ich drängte mich zwischen die beiden und trennte sie.

„Du hast ihn gehört“, schnauzte ich. „Er ist nicht interessiert. Und jetzt geh und komm nie wieder.“

Die Augen meines Großvaters standen in Flammen und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er packte das Handgelenk, das ich gegen seine Brust gedrückt hatte und meine Umgebung löste sich auf. Eine Sekunde später kehrte sie zurück, und ich taumelte, während ich meinen Arm losriss. Wir waren draußen, standen hinter der Hütte, inmitten einer verstreuten Schar gackernder Hühner.

„Lass die Finger von mir“, fauchte ich, wohl wissend, dass ich keine Möglichkeiten hatte, mich zu verteidigen, falls Myrial sich entschlossen hätte, mich wirklich anzugreifen.

„Sei nicht so dramatisch“, sagte die Dämonin. „Du willst mich loswerden? Na schön. Aber zuerst musst du ein paar Dinge wissen. Du glaubst, du verstehst diesen Ort, aber das tust du nicht. Du denkst, Nigellus ist ein netter Kerl – ein Freund – aber du irrst dich.“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, sagte ich und rieb mir das Handgelenk. „Ich weiß von den Wechselbälgern. Ich weiß über die Zehnten Bescheid und ich kenne mich hier ganz gut aus. Was Nigellus angeht, so sind wir vielleicht nicht gerade beste Freunde, aber er hat verdammt viel mehr für mich und die Menschen getan, die mir wichtig sind, als du.“

Myrial lachte ... ein kurzes, hässliches Bellen. „Oh, du törichtes Mädchen. Das denkst du, ja? Dann lass mich dir eine Frage stellen. Das Zehnten-Gesetzt ist vor mehr als zweihundert Jahren in Kraft getreten. Fragst du dich nicht, warum es hier keine älteren Menschen gibt? Und wenn du diese Frage beantwortet hast, erkundige dich nach dem Blutwein. Wenn du das getan hast, werden wir uns wieder unterhalten, ob du willst oder nicht.“

Damit verschwand Myrial und ließ mich mit dem aufgeregten Federvieh, das wir gestört hatten, allein. Ich stand eine ganze Weile da und starrte auf die leere Stelle, an der die Dämonin gestanden hatte.
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Ein Teil von mir wollte das, was Myrial gesagt hatte, ignorieren, aber der größere Teil hatte sich bereits auf die Frage fixiert. Warum gab es in der Siedlung keine alten Menschen? Als ich ankam, hatte ich mich gefragt, warum keiner der sogenannten Ältesten viel älter als vierzig zu sein schien, wenn überhaupt. Fatima war eine der ältesten Frauen, die ich hier gesehen hatte, und wenn sie mir sagen würde, sie wäre fünfzig, wäre ich schockiert.

Nach einem Tag des Überlegens siegte meine Neugierde und ich trieb Sharalynn in die Enge.

„Wie kommt es, dass es hier keine alten Menschen gibt?“, fragte ich unverblümt.

Sharalynn blinzelte, offensichtlich verwirrt. „Hm? Ich weiß nicht genau, was du meinst, Lass. Es gibt hier viele alte Leute.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich meine nicht mittleres Alter, wie Li Wei oder Fatima. Ich meine alt, mit weißen Haaren und einem Stock, um sich fortzubewegen.“

Sharalynn sah mich immer noch sehr seltsam an. „Zorah, Li Wei ist so um die einhundertsechzig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Fatima genauso alt ist, obwohl sie nicht gerne über ihr Alter spricht. Und, na ja, manchmal verletzen sich Menschen und müssen einen Gehstock benutzen, bis sie geheilt sind, aber ich habe noch nie jemanden mit ... weißem Haar gesehen.“

Mein Herz gab dieses kleine Stottern von sich, das manchmal auftrat, wenn man etwas erfährt, das alles um einen herum veränderte und man alles neu überdenken musste.

„Einhundertsechzig?“, wiederholte ich leise. „Jahre? Okay, warte mal kurz. Wie alt bist du?“

„Neunundzwanzig“, sagte sie, ohne zu zögern. „Wie ich schon sagte, habe ich mir überlegt, dass es für mich an der Zeit ist, sesshaft zu werden. Mir gefällt, wie ich mich jetzt fühle, und ich denke darüber nach, bald anzufangen, den Wein zu trinken.“

Ich versuchte, ihre Worte zu analysieren, aber mir schwirrten zu viele Dinge im Kopf herum. Erkundige dich nach dem Blutwein, hatte Myrial gesagt. Ein schrecklicher Verdacht begann sich in meinem Hinterkopf zu formieren, aber er schien so weit hergeholt, dass er fast unglaublich war.

„Ich verstehe nicht, was das bedeutet“, sagte ich vorsichtig. „Was hat der Wein damit zu tun?“

Sharalynn öffnete ihren Mund, schloss ihn wieder und schien über ihre Worte nachzudenken. „Zorah, ich habe das Gefühl, dass wir nicht dasselbe Gespräch führen. Ich denke, auf der Erde ist es ganz anders.“

Ich nickte. „Ja, ich denke, du könntest recht haben. Könntest du mir einfach erklären, was hier in der Hölle passiert? Stell dir vor, ich wäre fünf Jahre alt.“

Sie lachte, ein wenig nervös. „Genau. Okay, also diejenigen von uns, die nicht hier geboren wurden, kommen als Zehnten vom Feind hierher – normalerweise in einem sehr jungen Alter. Den Teil kennst du ja schon.“

Ich nickte.

„So oder so wachsen wir mit unseren Betreuern auf – oder mit unseren Eltern, in Fällen wie meinem. Irgendwann – und der Zeitpunkt ist jedem selbst überlassen, auch wenn die Älteren uns immer mit Rat und Tat zur Seite stehen – entscheiden wir, dass wir unseren körperlichen und geistigen Höhepunkt erreicht haben.“

Ich nickte wieder, dieses Mal langsamer. „Okay ...?“

„Wenn wir uns in einem guten Alter fühlen, fangen wir an, den Blutwein zu trinken, den die Dämonen uns geben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das war's dann auch schon.“

Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht und versuchte, genug Synapsen zusammenzubringen, damit ihre Worte einen Sinn ergaben. „Und ..., wenn du anfängst, diesen Blutwein zu trinken, was passiert dann? Man hört einfach auf zu altern?“

„Nun, ich meine, unser Körper verändert sich nicht mehr oder die Veränderungen passieren danach sehr, sehr langsam.“ Sharalynn runzelte konsterniert die Stirn, als sie versuchte, etwas in Worte zu fassen, das für sie ganz selbstverständlich war. „Offensichtlich vergeht die Zeit trotzdem. Wir werden immer noch älter.“

„Was kannst du mir sonst noch über diesen Wein erzählen?“, drängte ich.

Sie dachte einen Moment lang nach. „Äh ... wie ich schon sagte, wir bekommen den von den Dämonen. Ich vermute, dass es eine seltene Zutat enthält, denn ich habe gehört, dass sie Magie einsetzen, um genug davon herzustellen, damit jeder bekommt, was er braucht. Angeblich können sie die Menge mit Magie nur so weit erhöhen, bis sie ihre Wirkung verliert. Deshalb wird es sorgfältig rationiert – man kann nicht einfach eine ganze Flasche für sich allein nehmen. Die Ältesten teilen es alle paar Wochen in kleinen Bechern aus.“

Mein Herz klopfte heftiger. Blutwein ... er enthielt eine Zutat, die unglaublich selten war. Eine Zutat, die irgendwie die Gesundheit und Vitalität des menschlichen Körpers steigerte. Lieber Gott, ich wollte so sehr, dass ich mich irrte.

„Ich muss diesen Wein sehen“, sagte ich und erkannte meine eigene Stimme kaum wieder. „Wo bewahren sie ihn auf?“

Sharalynn sah mich seltsam an. „Moment mal, Lass. Du musst dich entspannen und tief durchatmen. Komm, lass uns mit einem der Ältesten darüber reden.“

Ich nickte. „Li Wei. Ich möchte mit Li Wei sprechen.“

Von allen Ältesten, die ich getroffen hatte, fühlte ich mich bei Li Wei am wohlsten. Ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit mit ihm verbracht, als er versuchte, zu meinem Vater durchzudringen. Er begrüßte uns mit einem freundlichen Lächeln, das sich in ein neugieriges Stirnrunzeln verwandelte, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

„Hallo, Zorah ... Sharalynn. Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

„Ich muss eine Probe des Blutweins sehen“, platzte ich ohne Vorrede heraus. „Es ist wichtig.“

Er blinzelte. „Ich fürchte, wir haben im Moment keinen. Die nächste Lieferung kommt erst in zwei Tagen.“

Frustration machte sich breit, aber ich unterdrückte sie. „Was kannst du mir darüber sagen?“

Er winkte uns in seine Behausung. „Kommt rein. Wir sollten es uns bequem machen.“ Als wir Platz genommen hatten, sah er mir in die Augen. „Ich fürchte, ich kann euch nicht viele Details über die magische Zusammensetzung des Blutweins geben. Die Dämonen liefern den Wein und es war nie sehr viel. Ich kann dir nur sagen, wie er wirkt.“

„Stoppt er die menschliche Alterung?“, fragte ich.

„Nun, er verlangsamt den Alterungsprozess auf ein fast nicht nachweisbares Niveau“, sagte Li Wei. „Er heilt außerdem Wunden und Krankheiten.“

Es heilt Wunden.

Ich bedeckte meinen Mund mit einer Hand. Sie zitterte. Nach einem Moment zog ich sie weg und sprach. „Ich muss den Blutwein sehen, sobald die neue Lieferung eintrifft.“

Li Wei sah verblüfft aus, aber er nickte. „Du verstehst aber, dass wir nicht viel entbehren können? Du kannst aber gerne eine kleine Tasse untersuchen.“ Er beobachtete mich weiterhin aufmerksam. „Du bist offensichtlich sehr aufgebracht, Zorah. Deshalb frage ich dich noch einmal ... ist alles in Ordnung?“

Ich war einen Moment lang sprachlos und wusste nicht, wie ich ihm antworten sollte. Was auch immer in dem Blutwein war, die Menschen hier benutzten ihn anscheinend schon seit weit über einem Jahrhundert. Für sie war er ein Segen und stellte kein Problem dar. Ich brauchte Zeit, um über die Auswirkungen dessen, was ich erfahren hatte, nachzudenken, bevor ich das Gewirr der verschiedenen Fäden, die um mich herum zusammenzulaufen schienen, ordnen konnte.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich nach einer kurzen Pause. „Ich denke, vielleicht war mein Verständnis dessen, was hier vor sich geht ... unzureichend.“

Li Wei neigte den Kopf und hob seine Brauen. „Alles, was hier vor sich geht, ist das Leben, Zorah. Nur ... Menschen. Leben.“

Im Moment waren es nicht diese Leute, um die ich mir Sorgen machte. Vielleicht hätte ich mir darüber Sorgen machen sollen, aber das war es nicht, was in meinem Kopf die Alarmglocken schrillen ließ. Ich versuchte mir zu sagen, dass ich keine voreiligen Schlüsse ziehen sollte. Warte zwei Tage ab, dachte ich. Warte, bis du das Zeug mit eigenen Augen sehen kannst.

„Das verstehe ich“, sagte ich ihm. „Ich ... äh ... ich komme einfach in ein paar Tagen wieder, wenn ich eine Probe bekommen kann. Vielleicht ist es nichts.“
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Zwei Tage später hielt ich einen Tonbecher in der Hand, in dem sich ein paar Milliliter rote Flüssigkeit befand, die tatsächlich genau den Farbton von frischem Blut hatte. Andere Leute kamen, holten sich die gleichen Becher und tranken sie in ein oder zwei Schlucken aus. Währenddessen untersuchte ich das Getränk wie ein Weinkenner und schwenkte es unter meiner Nase hin und her.

Jedenfalls roch es nach Wein. Fruchtig, mit einem Hauch von gerösteter Eiche und Trüffel, dachte ich düster. Oder nach etwas anderem, das genauso lächerlich war.

Ich schluckte gegen die Trockenheit in meinem Mund an, nahm einen kleinen Schluck und rollte ihn hin und her. Der mineralische, metallische Nachgeschmack war bei Weitem nicht vorrangig ... aber er war definitiv da. Blutwein ... in der Tat.

Dennoch könnte man argumentieren, dass es nichts beweisen würde. Ja, der Blutwein schien tatsächlich Blut zu enthalten, aber es gab noch eine Sache, die ich ausprobieren musste, bevor ich zu dem Schluss kam, den ich auf keinen Fall wollte. Ich begab mich in eine schattige Ecke und holte das kleine Schälmesser heraus, mit dem ich unser Essen zubereitete. Mit einem tiefen Atemzug schnitt ich mit der Klinge in meinen Unterarm und zwang mich, den Schnitt so tief zu machen, dass es einige Zeit dauern würde, bis er verheilt war, da mein innerer Sukkubus mit sexueller Energie aufgeladen war.

Und verdammt noch mal, es tat weh. Ich biss mir auf die Lippe – denn wenn ich schon dachte, dass das wehtat, dann tat das hier noch viel mehr weh – und schüttete den Rest des Tassen-Inhalts über die klaffende Wunde. Ein Zischen des Schmerzes entrang sich meiner Kehle, und meine Augen tränten, als ich starr auf die Wunde starrte.

Was dann folgte, hatte ich bisher nur bei einer Handvoll Gelegenheiten erlebt, aber sie waren alle unvergesslich gewesen. Die Wunde begann sich von innen nach außen zu schließen, sie zog sich zusammen, wie in einem Zeitraffer-Video, in Hochgeschwindigkeit. Das Brennen des Alkohols wich einem tiefen Kribbeln, dann überkam mich der Juckreiz ... und dann nichts mehr. Die Wunde war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

Es war eindeutig Vampir-Blut.

Die Dämonen fütterten die Menschen in der Hölle mit Vampirblut. Und es gab nur eine mögliche Quelle, von der sie es erhalten haben könnten.

Die Tasse fiel aus meinen Fingern auf den Boden. Ich ignorierte Li Wei, der meinen Namen rief, während ich mehr oder weniger durch den Flur flüchtete, wobei mein eiliger Gang zu Jogging und dann ins Rennen überging. Ich blieb nicht stehen, bis ich wieder in Vaters Hütte war, die Tür hinter mir zuschlug und mich dagegen lehnte, während sich mein Brustkorb schnell hob und senkte.

Mein Vater schreckte bei dem Geräusch auf und drehte sogar seinen Kopf in meine Richtung, als ich mich auf die Steinplatte setzte. Ich bemerkte es kaum, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, eine Szene von vor einigen Wochen gedanklich nachzuspielen, wie ein Film in meinem Kopf.

Rans hatte mich in Nigellus’ Haus in Atlantic City gebracht, um den Fae zu entkommen. Ich ruhte in einem der Gästezimmer, als ich durch das Geräusch der sich öffnenden Tür geweckt wurde. Das Licht, das durch das Fenster fiel, war schwächer als zuvor, aber es war noch nicht Abend. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, die Schlafzimmertür abzuschließen – ich hatte mich dort sicher genug gefühlt.

Ich blinzelte schnell und kam in eine sitzende Position, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Rans mit einer Hand am Türrahmen festhielt. Er blickte mich mit seinen blauen Augen an, aber dahinter lag ein benommener Blick, den ich vorher nie gesehen hatte. Er erstarrte, als hätte er nicht mit meiner Anwesenheit gerechnet.

„Was machst du in meinem Zimmer?“, fragte er verwirrt.

„Rans?“, fragte ich. „Das ist mein Zimmer. Deins ist auf der anderen Seite des Flurs.“

Er starrte mich mit einem seltsam leeren Gesichtsausdruck an. Dieser Ausdruck weckte mich schnell auf, und ich rutschte vom Bett, um zu ihm hinüberzugehen. Da fiel mir seine extreme Blässe auf. Es stimmt, dass Rans nie einen Preis für Bräune gewinnen würde, aber es war dieselbe Blässe, die er an dem Tag hatte, als ich ihn zum ersten Mal mit einem Loch in der Brust in meinem Garten fand.

Es war die Art von Blässe, die zu einer Leiche gehörte, nicht zu einem Menschen.

„Du siehst nicht so gut aus“, flüsterte ich in der Untertreibung der Woche. „Was ist passiert, was ist los?“

Ohne darüber nachzudenken, nahm ich ihn am Arm und zog ihn ins Zimmer, wobei ich die Tür hinter uns schloss, damit wir ungestört waren. Er schüttelte den Kopf, als wollte er etwas loswerden, das in seinem Kopf herumschwirrte.

„Ich ...“, sagte er. „Ich weiß nicht ...“

Seine Stimme verstummte und er hob eine Hand an seine Stirn.

„Okay, jetzt machst du mir Angst“, sagte ich ihm.

Ich trieb ihn rückwärts zum Bett und drückte seine Schultern, bis er auf der Bettkante saß und seine Schenkel meine umklammerten, als ich mich vor ihn stellte. Er blickte durch seine dunklen Wimpern zu mir auf.

„Rans“, flehte ich. „Sprich mit mir, bitte. Ist etwas mit Nigellus passiert?“

Eine tiefe Furche bildete sich zwischen seinen Brauen. „Nein, ich ...“, er brach ab. „Das war nicht ...“ Er schüttelte erneut heftig den Kopf. „Tut mir leid. Ich scheine ... ein Loch in meinem Gedächtnis zu haben. Eine Lücke, meine ich.“

Mich überkamen Bedenken, aber ich versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Er war blass und verwirrt. Er war ein Vampir. Diese beiden Tatsachen könnten zusammenhängen, oder?

„Brauchst du Blut?“, fragte ich langsam.

Sein abwesender Blick wandte sich nach innen, als ob er eine Bestandsaufnahme machen wollte.

Es gab eine längere Pause. „Vielleicht“, sagte er. „Ich fühle mich nicht ... richtig.“

Rückblickend war alles so offensichtlich. Rans war allein mit Nigellus losgezogen und kam eine Stunde später zurück ... blutleer und mit einer Gedächtnislücke.

Scheiße.
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KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

ICH ZITTERTE VOR WUT, als ich auf dem Boden saß und meine Knie an meine Brust drückte. Ich brachte es nicht einmal fertig, mich darum zu kümmern, dass mich mein Vater ansah und die Stirn runzelte, als würde er verstehen, dass es mir nicht gut ging. Ich wollte Dinge um mich werfen, nur um sie zu zerstören, und das Schlimmste war, dass der größte Teil meiner Wut auf mich selbst gerichtet war.

Ich war an diesem Abend ins Esszimmer marschiert, nachdem sich Rans zur Ruhe begeben hatte, bereit, meinen inneren Schweinehund zu überwinden und Nigellus mit dem zu konfrontieren, was passiert war, als die beiden allein waren. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, bis der Dämonenbastard mich wieder davon überzeugt hatte, dass er nichts weiter als ein besorgter Freund und kein Blut dürstendes, Gedächtnis beeinflussendes, hinterhältiges Stück Scheiße war. Ich schlug meinen Schädel rhythmisch gegen die Tür der Hütte, und warf mir vor, eine leichtgläubige Idiotin zu sein.

Wenn ich recht hatte – und im Moment konnte ich mir keine andere passende Erklärung vorstellen – dann war die Person, auf die ich mich in Bezug auf Vaters Sicherheit und meine Freiheit verlassen hatte, ein Verräter. Gott steh mir bei, ich war kurz davor, meine Seele an Nigellus zu binden. Selbst jetzt war er bei Rans auf der Erde, und er hatte keine Ahnung, dass sein Mentor ihn benutzte ... und das wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten.

Herrgott ... Rans.

Ich musste zu ihm gelangen und ich musste es tun, ohne mich an einen Dämon zu binden. Irgendeinen Dämon. Ich vergrub meine Hände in meinen Haaren und zerrte an den verirrten Strähnen, während ich versuchte, mich zur Ruhe zu zwingen. Es war, als würden nach so langer Zeit als Vollidiot, alle Puzzleteile auf einmal an ihren Platz fallen.

Wenn man ausschloss, dass die Dämonen auf Rans Seite waren – ich ausgenommen –, ändert sich plötzlich die gesamte Weltordnung. Warum hatten die Schläger im Fetisch-Club Silberkugeln abgefeuert? Selbst der Verrückte, der meine Mutter umgebracht hatte, wusste, dass man Salz bei Dämonen verwendete. Silber war nur für eine einzige Art von Kreatur tödlich – für einen Vampir.

Was wäre, wenn unsere Angreifer nicht im Dienst der Fae gestanden hatten, sondern im Dienst von Myrial? Klar, sie hatte in der Schusslinie gestanden, aber sie war nicht in Gefahr gewesen. Sie war unsterblich. Dolche und Silberkugeln machten ihr nichts aus. Wenn sie vom Lebensband zwischen mir und Rans gehört hatte, wusste sie, dass es ausreichen würde, einen von uns zu töten. Wir würden beide sterben.

Aber warum sollte sie Rans töten wollen, da doch sein Leben im Rahmen des Vertrags geschützt war? Ich traute meinen eigenen Gedanken nicht. Der Vertrag bedeutete ihr offensichtlich nicht viel, sie hatte ihn schon einmal gebrochen, als meine Großmutter schwanger wurde. Was, wenn sie wollte, dass der Vertrag nicht eingehalten wird? Was, wenn sie wieder Krieg mit den Fae wollte?

Ich versuchte, alles in Einklang zu bringen, obwohl ich wusste, dass mir noch Teile vom Puzzle fehlten. Für Nigellus – und vermutlich auch für andere Dämonen, die den Vertrag unterstützten – war es besser, wenn Rans am Leben war, damit sie sein Blut ernten konnten. Wenn Myrial den Vertrag zu Fall bringen und es den Fae anhängen wollte, war die Tötung von Rans der sicherste Weg. Ihre Fixierung auf meinen Vater und mich könnte bedeuten, dass sie annahm, sie könnte mich wegen unserer Verbindung irgendwie als Druckmittel gegen Rans benutzen.

Was ich nicht verstand, war, warum Nigellus und die anderen Dämonen ein Dorf voller Menschen wollten, die nicht alterten, da sie mit Vampir-Blut vollgepumpt waren. Eine Zeit lang hatten Rans und ich uns Sorgen gemacht, dass die Dämonen die Zehnten benutzen wollten, um mehr Dämonen-Hybriden wie mich zu züchten, aber das war eindeutig nicht der Fall. Wenn es doch der Fall wäre, würden die Dämonen nicht zulassen, dass sie sich mit menschlichen Männern paaren, um menschliche Kinder zu bekommen, denn es gab nur wenige Frauen im Dorf der Zehnten.

Was war hier also wirklich los?

Ich schüttelte heftig den Kopf und verwarf die Frage vorerst. Ich hatte ganz andere Probleme, um die ich mich kümmern musste. Diese Frage würde warten müssen. Mein Blick wanderte zu meinem Vater, der mich immer noch viel aufmerksamer beobachtete als sonst. Ich stand auf und ging zu seinem Stuhl hinüber, kniete vor ihm nieder und nahm seine Hände in meine.

„Dad“, sagte ich heiser, „ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss gehen, aber ich habe Angst, dich an diesem Ort allein zu lassen. Ich dachte, es sei ungefährlich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

Er starrte mich so lange an, dass ich annahm, er würde mir nicht antworten. Das war auch nicht weiter schlimm, denn er antwortete nie, wenn ich mit ihm sprach, aber dann öffneten sich seine Lippen.

„Geh. Ich habe dir schon gesagt, dass ich dich hier nicht haben will“, krächzte er.

Meine Kehle schnürte sich zu und meine Hände legten sich fest um seine. Ich schluckte mehrere Male, bevor ich sprechen konnte.

„Ich werde nicht gehen, bevor ich nicht alles getan habe, um sicherzustellen, dass es dir gut geht“, sagte ich. „Du musst mir versprechen, dass du dich niemals auf einen Deal mit einem Dämon einlassen wirst, egal was er dir anbietet. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

Er gab ein zweideutiges Geräusch von sich, das eine Reaktion auf meine Worte oder auf die Idee eines Seelenhandels gewesen sein könnte.

Ich drückte wieder seine Hände. „Ich brauche mehr als das, Dad. Jetzt komm schon.“

Aber er war wieder weg, sein Blick wanderte in die Leere. Frustration gesellte sich zu dem chaotischen Wirrwarr von Gefühlen, die an mir zerrten. Ich stand auf und tröstete mich mit der Erinnerung an seine heftige Reaktion, als Myrial vor ein paar Tagen versucht hatte, ihn zu einem Deal zu überreden. Zumindest was diese Dämonin betraf, war ich einigermaßen zuversichtlich, dass er seine Seele nicht so bald hergeben würde.

Jetzt brauchte ich einen Plan. Ich rieb abwesend mit den Fingern über die makellose Stelle an meinem Handgelenk, die ich vor kaum einer halben Stunde mit dem Messer aufgeschnitten hatte, und ging in das Hinterzimmer des Hauses, wo ich in Ruhe nachdenken konnte.
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In den nächsten Tagen setzte ich im Stillen verschiedene Teile meines Plans um, wobei ich versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, dass überhaupt etwas geplant war. In der ersten Phase versuchte ich, eine solide Antwort auf die Frage zu bekommen, wie Dämonenbindungen funktionieren. Zu diesem Zweck wandte ich mich an die beiden Dämonen, die normalerweise die Höhle mit dem Tor zur Erde von mittags bis abends bewachten.

Es war fast immer das gleiche Paar zu dieser Zeit, und sie hatten sich daran gewöhnt, mich zu sehen, da ich schon mehrere Male gekommen war, um zu sehen, ob ich durchkam. Zuerst ging ich wie üblich hinein und versuchte, meinen Arm durch den Felsen zu stecken. Beunruhigenderweise war es schwieriger als bei meinem letzten Versuch – wahrscheinlich, weil ich seit mehreren Tagen keine sexuelle Energie aufgenommen hatte. Ich hatte mich zu sehr auf alles andere konzentriert.

Mit einem frustrierten Geräusch drehte ich mich um und verfolgte meine Schritte zurück.

„Immer noch kein Glück?“, fragte der gesprächigere der beiden Wachen.

Ich schüttelte den Kopf. „Nö.“ Großer Seufzer. „Ich bin sicher, ich kann es schaffen – ich bin so nah dran! Vielleicht, wenn ich mich einfach öfter nähre ...“

„Ich bin mir sicher, dass du es irgendwann schaffen wirst“, sagte der riesige geflügelte Dämon.

Für jemanden, der zwei Meter groß war und glühend rote Augen hatte, war diese Wache im Grunde wie ein Marshmallow, was natürlich der eigentliche Grund war, warum ich hier war. Ich schenkte ihm ein Lächeln.

„Ja, ich werde dranbleiben. Danke, Jungs – und einen schönen Rest eurer Schicht.“

Damit winkte ich ihnen zu und ging, blieb aber nach ein paar Schritten stehen, schnippte mit den Fingern in der Luft und drehte mich wieder zu ihnen um.

„Oh! Fast hätte ich es vergessen. Kannst du einen kleinen Streit für mich beilegen? Meine Freundin Sharalynn und ich haben neulich über Seelenbindungen gesprochen. Sie sagt, man muss genau wissen, worauf man sich einlässt, bevor ein Dämon einen binden kann. Ich habe aber gehört, dass es keine Rolle spielt, ob man sich über die Details des Austauschs im Klaren ist, solange man der Sache mit dem Blut und dem Kristall zustimmt.“

Die gesprächigere Wache gluckste. „Äh, die Wahrheit liegt irgendwie in der Mitte, ehrlich gesagt.“

„Oh?“, fragte ich. „Wie das?“

„Es ist nicht so, dass man unbedingt jedes Detail des Austauschs kennen muss, aber es braucht auch mehr als nur den Blutaustausch, besiegelt durch den Kristall. Man muss dem Dämon auf der anderen Seite des Tausches zumindest vertrauen. Man muss ihm wirklich vertrauen. Ich könnte mir nicht einfach das Kind eines Menschen schnappen und die Seele nehmen, wenn die Eltern der Bindung nicht zustimmen. Das ginge nicht, weil der magische Vertrag nicht gültig wäre, verstehst du?“

Ich nickte und versuchte, die Erleichterung, die mich durchflutete, zu verbergen. Es gab immer noch unendlich viele Dinge, die Myrial meinem Vater antun konnte, wenn sie wollte, aber zum Glück klang es so, als könnte sie meinen Vater nicht in einer Seelenverbindung gefangen halten.

„Ich verstehe“, sagte ich. „Das ergibt Sinn, danke.“

Die andere Wache schnaubte. „Denkst du, als Nächstes eine Seelenverbindung einzugehen, um durch das Tor zu kommen, Dämonin?“

Danke, aber nein danke, dachte ich. Ich habe schon viel mehr Erfahrung mit Seelenbindungen, als ich jemals wollte.

Laut sagte ich nur: „Vielleicht“, und grinste, wobei ich meine Zähne zeigte. Die beiden Wachen lachten laut.

Als Nächstes sprach ich sowohl mit Li Wei als auch mit Fatima und sie versicherten mir, dass mein Vater weiterhin die tägliche Pflege erhalten würde, die er brauchte, auch wenn ich weggehen würde. Schließlich vertraute ich mich Sharalynn an – nicht alles, aber vieles, vor allem, dass Myrial sehr auf meinen Vater fixiert zu sein schien und ich mir Sorgen darüber machte, was der Dämon tun könnte, wenn ich wegging.

Sie war offensichtlich darüber beunruhigt, aber sie erklärte sich bereit, auf ihn aufzupassen, während ich weg war. Das Schlimmste war, dass ich keine Ahnung hatte, wen sie informieren sollte, falls Myrial aufdringlich werden würde. Ich entschied mich schließlich für Li Wei, in der Hoffnung, dass der freundliche Älteste wissen würde, welche anderen Dämonen vertrauenswürdig und geneigt sein könnten, einen Menschen vor einem der ihren zu schützen.

Schließlich beriet ich mich mit Sharalynn darüber, wie ich am besten eine letzte große Veranstaltung arrangieren könnte, um meine Energie aufzuladen. Sie sagte, sie würde mit Finn darüber reden und sich dann bei mir melden – Finn war der schüchterne Typ, mit dem ich sie kurz nach meiner Ankunft zusammengebracht hatte. Als sie am Abend zurückkam, zuckten ihre Lippen vor Belustigung.

„Es sind immer die Stillen“, sagte sie.

Ich hob fragend meine Augenbrauen.

Sie lachte. „Ich dachte schon, mein Sexleben würde langweilig werden, wenn ich nicht mehr rumschlafe. Wie sich herausgestellt hat, habe ich mir umsonst Sorgen gemacht.“

Ich riss meine Augen weit auf. „Was ... der schüchterne Typ ist ein Kinkster?“, fragte ich ungläubig. „Treffer! Nicht zu glauben, oder?“

Sie grinste breit und beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

So fand ich mich zwei Tage später auf dem mit Fackeln beleuchteten Platz wieder, trug mein Brusttuch aus Leinen und den Lendenschurz und führte mit Sharalynn, die überhaupt nichts trug, einen choreografierten erotischen Tanz auf. Einer ihrer Freunde, der ein Talent für Musik hatte, begleitete uns auf einer Trommel und trommelte einen urwüchsigen, sinnlichen Beat. Zu sagen, dass das überwiegend männliche Publikum die Show zu mögen schien, war ... etwas untertrieben.

Ich hatte mit mir gerungen, denn wir gingen einen Schritt weiter als bei der Massage, die ich Sharalynn gegeben hatte, als wir das letzte Mal vor einem Publikum aufgetreten waren. Diesmal küssten wir uns und unsere Hände wanderten über unsere Brüste und die Taillen. Ich sagte mir, dass ich Rans nichts schuldig war. Immerhin hatte er mich weggeschickt. Auf der anderen – zugegebenermaßen irrationalen – Seite fühlte es sich ein bisschen wie Betrug an.

„Ich fühle mich nicht zu Frauen hingezogen“, platzte ich heraus, als sie es vorgeschlagen hatte. „Nur damit du es weißt.“

Ich fühlte mich ein wenig besser, als sie nur mit den Schultern zuckte und sagte: „Ja, ich auch nicht, aber Finn will es sehen, und ich tue wirklich gerne Dinge, die ihn glücklich machen. Also, was denkst du?“

Ich versuchte mir einzureden, dass es kein Betrug war, wenn es keiner der beiden Parteien Spaß machte.

Sei deiner eigenen Natur treu, hatte Rans gesagt. Ironischerweise war es das, was mich ausmachte.

Und heute Abend bekam meine Natur ein Festmahl. Eine Menge Leute waren gekommen und so ziemlich jeder schien sich zu amüsieren ... außer mir. Zumindest würde ich hinterher sehr, sehr gut genährt sein. Heute Abend war es genau das, was ich brauchte.

Als wir das Ende unserer Show erreicht hatten, umarmte mich Sharalynn, was nicht Teil der Choreografie war. „Glaubst du, das reicht, um dich durch das Tor zu bringen?“, flüsterte sie leise genug, dass nur ich es hören konnte.

Ich erwiderte ihre Umarmung fest. „Ich hoffe es. Wenn das nicht reicht, weiß ich nicht, was dafür noch notwendig wäre.“

Wir trennten uns nach einer letzten engen Umarmung.

„Komm wieder, wenn du kannst“, sagte sie. „Ich werde in der Zwischenzeit auf deinen Vater aufpassen. Und Zorah?“

„Ja?“, fragte ich und kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die Augen stiegen.

„Ich weiß nicht, nach wem du dich die ganze Zeit, die du hier bist, gesehnt hast, aber tue mir einen Gefallen – finde ihn und sage ihm, wie unglücklich du ohne ihn bist.“

Ihre Worte trafen mich mitten ins Herz.

„Ich ... werde mit ihm reden“, stotterte ich, denn ich musste mit Rans reden. Ich musste ihm vom Blutwein erzählen, der tatsächlich Vampirblut enthielt und von meinem Verdacht, dass Nigellus ihm das Blut gestohlen hatte und davon, dass Myrial darauf aus war, ihn zu töten. Leider änderte nichts von alledem etwas an unserer Beziehung.

Sharalynn schenkte mir ein trauriges Lächeln und tätschelte meine Wange. Dann drehte sie sich zu Finn um, der genug Mut aufgebracht hatte, um auf uns zuzugehen. Er starrte Sharalynn an, als hätte sie die drei Monde in den Himmel der Hölle gehängt, und sie sah ihn an, als wäre er der Mittelpunkt ihrer Welt. Ich schlich mich leise davon, überließ sie ihrem Schicksal und winkte die Handvoll Hoffnungsvoller ab, die versuchten, meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Ohne noch einmal zurückzublicken, ging ich zu Vaters Hütte zurück, brachte ihn zu Bett und packte meinen kleinen Koffer. Ich versuchte, bedauerlicherweise ohne Erfolg, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Als die Morgendämmerung den Himmel vor dem Fenster erhellte, zog ich mich an. Nachdem ich ein paar Essensreste von gestern gefrühstückt hatte, weckte ich meinen Vater, aber anstatt ihn zu seinem Stuhl auf der Veranda zu bringen, setzte ich ihn drinnen hin und nahm ihn an den Schultern. Zu meiner Erleichterung sah er mich tatsächlich an.

„Dad, ich gehe jetzt“, sagte ich und versuchte, positiv zu klingen, obwohl ich immer noch ernsthafte Bedenken hatte, ob ich es durch das Tor schaffen würde ... und jetzt gab es keinen Notfallplan, falls ich es nicht schaffen würde. „Dir wird es gut gehen. Die anderen Leute werden sich um dich kümmern. Denk daran, was ich gesagt habe ... lass dich niemals auf einen Deal mit einem Dämon ein. Mit keinem Dämon.“

Er runzelte die Stirn und seine Augen wanderten über mein Gesicht, trafen aber nicht direkt meinen besorgten Blick.

„Ich wollte ... besser sein. Ein besserer Vater.“ Die Worte klangen weit weg.

Mein Atem stockte, und ich verschluckte mich an einem Schluchzen, das sich angesichts des unerwarteten Geständnisses Bahn brechen wollte. Meine Hände klammerten sich an seine Schultern.

„Es ist schon okay, Dad“, sagte ich heiser. „Hör mir zu. Es wird nicht immer so sein, wie jetzt. Es wird bessere Tage für uns geben, in Ordnung?“

Die Furche zwischen seinen Augenbrauen wurde tiefer, und er hob eine Hand, um einmal über meine Schläfe zu streichen. Dann ließ er sie fallen.

„Du erinnerst mich an sie“, sagte er. „So sehr.“

Der Kloß in meinem Hals wurde größer, aber die Klarheit in seinem Blick verblasste und seine Augen wurden unscharf. Ich wusste, dass das alles war, was er aufbringen konnte und vielleicht war das auch ganz gut so. Diese wenigen Worte waren mehr gewesen, als ich erwartet hatte. Sie waren auch gefährlich nahe daran, mehr zu sein, als ich verkraften konnte, wie meine verschwommene Sicht bewies.

Li Wei klopfte an der Tür und rettete mich. Ich blinzelte die Tränen rücksichtslos zurück, als ich ihn hereinließ. Er warf einen Blick auf meine gepackte Tasche und seine Augenbrauen hoben sich.

„Du verlässt uns jetzt?“, fragte er. „Das habe ich mir schon nach unserem Gespräch vor ein paar Tagen gedacht.“

Ich nickte. „Wenn ich es durch das Tor schaffe, ja“, sagte ich. „Danke, Li Wei, für alles. Bitte pass auf ihn auf. Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen kann.“

Li Wei verbeugte sich tief. „Du weißt, dass ich das tun werde, Zorah. Dann wünsche ich dir eine gute Reise. Ich hoffe, du wirst finden, was du suchst.“

Ich auch, dachte ich, aber ich sagte nur: „Auf Wiedersehen.“

Als ich die kleine Hütte verließ, zwang ich mich, nicht zurückzublicken. Ich hatte meinem Vater ein einziges, verblichenes Foto auf den Tisch gelegt, das ich aus den Trümmern meines Hauses in St. Louis gerettet hatte. Es zeigte drei lächelnde Gesichter – Mutter und Vater, mit mir im Alter von vier Jahren, schützend zwischen ihnen gehalten. Es war das Einzige von mir, das ich meinem Vater hinterlassen konnte.

An diesem Morgen war es bereits sehr warm, und ich schwitzte, als ich die Höhle erreichte. Die Wachen waren andere als am Nachmittag, aber sie waren alle darüber informiert worden, dass ich kommen und gehen konnte, wie ich wollte. Das Innere der Höhle war dunkel und schattig, aber ich war schon so oft hier gewesen, dass ich nicht einmal eine Taschenlampe brauchte. Als ich vor der Steinwand stand und mein Herz vor Nervosität raste, fragte ich mich, was zum Teufel ich tun sollte, wenn das hier immer noch nicht funktionierte.

Ich konnte keine Verbindung mit einem Dämon eingehen. Das wagte ich nicht, nach dem, was ich entdeckt hatte. Das bedeutete, dass es diesmal funktionieren musste, beschloss ich. Ich streckte eine Hand vor und zu meiner Erleichterung schien sie leichter hineinzugleiten als je zuvor. Meine Energiezufuhr von gestern Abend hatte es ... möglicherweise bewirkt. Ich bereitete mich darauf vor, meine Stirn gegen die Wand zu lehnen, als mich eine bekannte Stimme davon abhielt und mich fast aus meiner Haut springen ließ.

„Gehst du von hier weg, Liebes?“, fragte Myrial.
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DIE DÄMONIN LEHNTE lässig an einem Felsvorsprung, ein weiterer Schatten unter Schatten. Sie hatte ihre weibliche Gestalt, aber das spielte wohl keine Rolle. Ich hörte ein Klicken, als sie mit ihren Fingern in der Luft schnippte und Flammen aus einem kahlen Fleck des felsigen Bodens ein paar Meter entfernt ausbrachen und unsere Umgebung mit flackerndem, rötlich-orangem Licht erhellten.

Mein erster Gedanke war: ‘Oh, Scheiße’, und mein zweiter war: ‘Schnell, du Idiotin – lass dir was einfallen.’

„Ich teste nur wieder, ob ich durchs Tor komme“, sagte ich und bemühte mich um Coolness, was mir nicht gelang. „Ich habe mich gestern Abend bei einem Buffet gut genährt, also dachte ich, es wäre ein guter Zeitpunkt.“

Myrials Blick fiel auf meinen Koffer.

„Ich, äh, war neugierig, wie es mit einem leblosen Gegenstand funktionieren würde“, stammelte ich und fühlte mich wie eine Idiotin. Herrgott noch mal. Ich musste ernsthaft an meinen Lügen arbeiten, wenn ich jemals gut in dieser ganzen Dämonensache sein wollte.

„In der Tat“, sagte Myrial, obwohl sie genauso gut Blödsinn hätte sagen können.

„Also“, beeilte ich mich, fortzufahren, und gestikulierte an der Wand, „ich werde es einfach mal versuchen, ja?“

„Noch nicht.“ Jedes Quäntchen Freundlichkeit war aus Myrials Stimme entwichen. „Wir haben noch nicht das Gespräch geführt, das wir hätten führen sollen. Richtig?“

Ihre Augen flackerten in derselben Farbe wie die Flammen, die sie aus dem Nichts heraufbeschworen hatte. Meine Hand schloss sich reflexartig um den Griff meines Koffers, als ein seltsames Gefühl an mir zerrte. Ich brauchte einen Moment, um das Gefühl zuzuordnen, bis ich erkannte, dass mir die Lebensenergie – der Animus – aus dem Körper gezogen wurde.

„Was machst du da?“, keuchte ich und drückte meine freie Hand auf den Unterleib, als ob ich damit den Fluss irgendwie aufhalten könnte.

Myrials Mund nahm eine Form an, die ein Lächeln hätte sein können, es aber nicht war. „Ich tue das, was Sukkubi tun, Liebes – ich ziehe deine Energie ab, damit du nicht durch das Tor kommst.“

Mein Mund stand offen. „Aber wie machst du das? Ich stehe nicht gerade auf dich, Grandpa“, brachte ich hervor.

Myrial gackerte. „Du bist wirklich ein dummes Ding, nicht wahr? Selbst nach einem Monat hast du noch nicht viel dazu gelernt. Ich habe es vielleicht nicht geschafft, dich oder deinen erbärmlichen Vater zu einem Seelenbund zu überreden, aber ich habe immer noch eine Verbindung zu dir, Kind. Durch deine Mutter.“

Myrial musste aufgrund unserer gemeinsamen Blutlinie eine Art Verbindung mit mir haben, die ihr Macht über mich gab, was mir völlig neu war, aber es war nichts, worüber ich mir im Moment Sorgen machen konnte. Ich überlegte, ob ich mich auf das Tor stürzen sollte, in der Hoffnung, hindurchzukommen, bevor ich zu erschöpft war, aber Myrial könnte einfach hinter mir her spazieren.

Ich musste den Energieverlust stoppen und sie ausbremsen.

Ich kannte nur einen Weg, meine Energie von der Energie anderer Menschen zu trennen. Als Sukkubus war ich vielleicht eine Eintagsfliege, aber ich hatte gelernt, wie ich einige Animus herausfiltern und andere Animus hereinlassen konnte. Nur dieses Mal konzentrierte ich mich darauf, alles draußen zu halten. Ich war mir nicht sicher, ob es zusätzlich meinen Animus an Ort und Stelle behalten würde, aber es war das Beste, was mir einfiel.

Zu meiner Erleichterung verlangsamte sich der Abfluss zu einem Rinnsal und Myrial fauchte verärgert.

„Ich gehe trotzdem“, sagte ich zerknirscht und fummelte in meiner Tasche nach dem kleinen Stoffbündel, das ich dort verstaut hatte. „Und ich werde dir einen wirklich schlechten Tag bereiten. Oder ich werde alternativ wie eine Vollidiotin dastehen.“

Ich ließ meinen Koffer fallen und riss die Schnur des Stoffbeutels auf. Myrial knurrte und stürzte sich auf mich, als ich ihr den Inhalt des kleinen Beutels direkt in die Augen warf. Ich wich aus, als sie schrie und sich das Gesicht rieb, als die Salzkristalle, die ich vor ein paar Tagen aus der Küche meines Vaters genommen hatte, zischend und schäumend auf ihre Haut prallten.

„Wachen!“, schrie ich, in der Hoffnung, dass die daraus resultierende Verwirrung, wenn sie auf die grausige Szene stießen, Myrial weiter ausbremsen oder sie vielleicht ganz davon abhalten würde, mich zu verfolgen.

Ich gab dem kreischenden Dämon einen kräftigen Stoß und griff wieder nach meinem Koffer. Ich schickte ein kurzes Gebet gen Himmel, während ich gegen die Felswand rannte wie ein wütender Stier, der ein rotes Tuch angreift. Bitte lass es klappen, bitte lass es klappen, rief ich leise, als mein Körper gegen den klebrigen Widerstand des Tores prallte. Es war, als ob man mit dem Gesicht in Knetmasse eintaucht.

Ich geriet sofort in Panik und stellte mir vor, wie eine Fliege im Bernstein gefangen zu sein – und zu ersticken, bevor ich die andere Seite erreichen konnte. Von Verzweiflung getrieben, kämpfte ich mich vorwärts, bis mein Körper vollständig eingeschlossen war. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, und meine Lungen lechzten bereits nach Luft, die nicht vorhanden war.

Oh, Gott, war ich immer noch zu schwach? Würde ich so sterben?

Ich durfte nicht scheitern. Rans war auf der anderen Seite. Ich musste zu ihm gelangen und musste ihn wissen lassen, was Nigellus ihm angetan hatte.

Ich biss die Zähne zusammen, bis ich spürte, wie mein Knorpel aus Protest knackte und sammelte meine ganze Kraft. Angestrengt konzentrierte ich mich und schob mich vorwärts, wobei ich mich sowohl auf meinen magischen Kern als auch auf meine Muskeln konzentrierte. Allmählich spürte ich, wie sich mein Gleichgewicht verschob und sich mein Schwerpunkt weiter von der Hölle entfernte und der Erde näherkam. Mein Zuhause ... und der Ort, an dem sich die eine Person befand, die ich plötzlich mehr sehen wollte als alles andere in den drei Reichen.

Der Widerstand gegen die Finger meiner führenden Hand ließ nach, als ob ich auf die andere Seite vorgedrungen wäre. Mit all meiner physischen und magischen Kraft versuchte ich, mehr von mir in diese einladende Leere zu drücken. Allmählich kam mein Arm zum Vorschein und dann meine Schulter. Mein Gesicht brach in die warme Luft und die völlige Schwärze der heulenden Höhle auf der irdischen Seite durch. Mit einem verzweifelten Keuchen eines Ertrinkenden holte ich Luft und kämpfte mich weiter vorwärts, bis ich eine Art magischen Punkt erreichte und nach vorne fiel. Ich war völlig frei, vor dem Tor.

An diesem Punkt wäre ich beinahe kopfüber am Felsen auf den Boden hinuntergestürzt, wo irgendwo in der Nähe eine klaffende Grube lauerte, die zu einer anderen, tieferen Höhle führte. Ich fing mich auf und schürfte mir die Hand und beide Knie auf, sogar durch den Jeansstoff.

Meine Tasche hatte ich immer noch in der anderen Hand, aber leider enthielt sie nichts, was mir in meiner jetzigen Situation, in der ich dreiundfünfzig Meter unter der Oberfläche in einer stockfinsteren Höhle kniete, auch nur annähernd weiterhelfen würde. Ich hatte gestern Abend mein armseliges kleines Klapphandy gecheckt, aber selbst bei ausgeschaltetem Strom war der Akku leer. Das Licht des winzigen Bildschirms wäre bei der Orientierung auch nicht besonders hilfreich gewesen, aber ich hätte mich damit viel besser gefühlt.

Da ich wusste, dass ich mich beeilen musste, falls Myrial beschloss, mich mit ihren verbrannten Augen zu verfolgen, begann ich, mich von der Kante hinunter zu tasten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchen würde, um sich zu heilen, aber ich vermutete, dass es nicht lange sein würde. Meine beste Chance war, dass die Wachen sie daran hindern würden, mich zu verfolgen, wenn es klar war, dass sie etwas tun wollte, das gegen das Verbot der Einmischung auf der Erde im Vertrag verstoßen würde. Offensichtlich hielt sie nicht viel von dieser Bestimmung, aber solange die Wachen das taten, könnte es reichen, um mich zu retten.

Allerdings war ich in einer dunklen Höhle gefangen und ich musste irgendwie an die Oberfläche kommen. Als ich den Boden des Tunnels erreichte, atmete ich mehrmals tief durch und versuchte, mich zu erinnern, was genau Nigellus gesagt hatte, als wir das letzte Mal an dieser Stelle waren.

„Direkt hinter dir ist eine Grube“, hatte Nigellus gewarnt und mit seiner Taschenlampen-App einen dunklen Spalt im unregelmäßigen Steinboden ausgeleuchtet. „Sie ist allerdings nicht sehr tief. Dahinter liegt ein felsiger Abhang, der zur Hauptkammer führt, in der sich die Treppe zum Haupteingang befindet. Vor uns liegt ein größerer, dreiundzwanzig Meter tiefer Abhang, der zu einer dritten Kammer führt, aber dieser Bereich ist im Moment abgesperrt.“

Ich musste also vorsichtig herumtasten, bis ich die Grube fand. Dann würde ich wissen, dass ich durch den Tunnel in die richtige Richtung ging. Wenn ich auf einen Zaun oder ein Hindernis stieß, bedeutete das, dass ich in die falsche Richtung ging.

Ich schaffe das, sagte ich mir, auch wenn ich mich in der dunklen Umgebung bereits ängstlich und orientierungslos fühlte. Ich habe mir bereits den Weg durch das Tor der Hölle gebahnt. Das hier ist nichts dagegen und Rans ist irgendwo da oben an der Oberfläche.

Mit Blick auf den Felsen sollte sich die Grube rechts von mir befinden. In Ermangelung eines besseren Plans schwenkte ich vorsichtig in diese Richtung – eine präzise Vierteldrehung. Dann ließ ich mich wieder auf Hände und Knie fallen und versuchte, meine blauen Flecken und Schrammen zu ignorieren, während ich mich vorsichtig vorwärts tastete und meinen Koffer mit mir zog. Mit der Energie, die Myrial mir ausgesaugt hatte, zusätzlich zu der, die ich verbraucht hatte, um durch das Tor zu kommen, war ich wahrscheinlich auch bei der Heilung der Schürfwunden aufgeschmissen.

Alles, was ich tun konnte, war, weiter vorwärtszukriechen. Nach nur wenigen Minuten fand ich den Rand der Grube und hielt den Atem an, als ich sie umging. Als ich auf der anderen Seite in Sicherheit war, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus und ging weiter.

Die folgenden Stunden waren ein Albtraum. Das ferne Stöhnen, das diesem Höhlensystem seinen Namen gegeben hatte, erinnerte auf unheimliche Weise an das Geräusch, das der nächtliche Wind gemacht hatte, als er über die Spitze des Baumstamms wehte, in der die Fae mich zur Folterung festgehalten hatten. Ich erwartete immer wieder, dass etwas über meine Haut huscht, während ich in der Dunkelheit ein paar Meter schmerzhaft vorwärts kroch.

Als ich endlich menschliche Stimmen hörte, die lachten und sich unterhielten, hatte ich einen Moment Angst, dass ich halluziniere. Doch dann blitzte in der Ferne etwas in meinem Blickfeld auf – Licht, das von den Wänden der Höhle reflektiert wurde.

„Hallo?“, rief ich und hielt den Atem an, während ich auf eine Antwort wartete.

Es gab eine Pause, dann rief jemand zurück: „Hallo?“

„Ja!“, rief ich. „Hallo! Ich tappe im Dunkeln! Ich brauche Hilfe!“

Nachdem ich noch ein bisschen hin und her gerufen hatte, während die Leute versuchten, herauszufinden, wo ich mich im Tunnelsystem befand, brach ich zusammen und lehnte mich an die Mauer. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis sie mich gefunden hatten. In dieser Zeit musste ich eine Geschichte über einen fiktiven Freund erfinden, der mich hierhergeschleppt und als Scherz im Stich gelassen hatte.

Meine Retter waren verständlicherweise verärgert, obwohl sie mein Handgepäck mehrmals seltsam ansahen. Ich überspielte die Seltsamkeit, dass ich Gepäck dabeihatte, und glücklicherweise waren sie zu höflich und besorgt, um das Thema anzusprechen.

Ironischerweise konnte ich, als es heller wurde, sehen, dass der Tunnel, den wir durchquerten, einen glatten Boden hatte und sorgfältig gepflegt wurde. Es dauerte gar nicht lange, bis wir die Haupthöhle und – was noch wichtiger war – die schwere Wendeltreppe erreichten, die zum öffentlichen Eingang des Höhlensystems führte.

„Danke“, sagte ich zu den drei Jungs im College-Alter. „Ich weiß nicht, wie ich ohne eure Hilfe herausgekommen wäre.“

Derjenige, der die Lampe hielt, lächelte, aber er sah besorgt aus. „Sie sollten vielleicht der Polizei erzählen, was passiert ist oder zumindest den Parkrangern. Das war weit mehr als ein böser Scherz.“

Ich nickte ernsthaft und gab zustimmende Aha-Laute von mir, winkte ihnen und eilte zur Treppe. Die schwere Wendeltreppe aus Eisen, mit aufgeschürften Knien und Händen hinaufzusteigen, machte genauso viel Spaß, wie es sich anhörte, aber schon bald war ich oben und trat schnaufend ins Licht.

Offensichtlich sah ich genauso schlecht aus, wie ich mich fühlte, denn ein Parkangestellter eilte auf mich zu und machte einen besorgten Eindruck. Ich hielt eine Hand hoch und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

„Ähm ... ja. Kleines Malheur“, sagte ich. „Mir geht es gut, und ich habe nicht vor, mich zu beschweren oder Klage zu erheben, versprochen. Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich etwas zu trinken bekomme und mein Handy aufladen kann, wäre das großartig.“
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ICH HATTE VIEL ÜBER MEINEN PLAN NACHGEDACHT. Jetzt, da ich aus der Hölle heraus und zurück in der menschlichen Zivilisation war, bestand Phase zwei darin, mein Handy aufzuladen, um zu versuchen, Rans anzurufen. Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, ob er in St. Louis, Atlantic City, London oder Timbuktu sein würde. Ich war über einen Monat weg und hoffte wirklich sehr, dass er nicht in Atlantic City war.

Als die Batterieanzeige zehn Prozent anzeigte, rief ich meine gespeicherten Nummern auf und wählte. Als ich das Handy ans Ohr hielt, gab es eine Pause, die ein paar Sekunden später durch drei ansteigende Töne unterbrochen wurde, anstatt zu klingeln.

„Es tut uns leid“, sagte eine Frauenstimme. „Sie haben eine Nummer gewählt, die abgeschaltet wurde oder nicht mehr in Betrieb ist. Wenn Sie glauben, dass Sie diese Ansage falsch ist, überprüfen Sie bitte die Nummer und versuchen Sie es erneut.“

Ich legte enttäuscht auf. So viel zu Phase zwei. Zeit für Stufe drei.

Ich wählte erneut und Guthrie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

„Ja? Wer ist da?“

Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich mir. „Guthrie? Ich bin’s, Zorah. Weißt du, wo Rans im Moment ist? Sein Handy ist außer Betrieb.“

In der Leitung herrschte kurze Stille. „Ich bin ziemlich sicher, dass er letzte Woche das Land verlassen hat, Zorah. Ist alles in Ordnung?“

Nein, dachte ich.

„Ja“, sagte ich. „Ich, äh ... muss ihn sehen.“

„Nun“, sagte Guthrie, „er hat nicht wirklich mit mir darüber gesprochen, bevor er gegangen ist, aber ich sehe in meinen Kreditkartenunterlagen ein Flugticket nach Heathrow, gebucht unter seinem letzten Decknamen, John Reynolds. Ich würde es also in London oder York versuchen. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum seine US-Handynummer deaktiviert ist. Es ist einfacher, eine neue SIM-Karte zu kaufen, wenn man ins Ausland reist.“

„Okay“, antwortete ich. „Du sagtest York. Da kommt er doch her, oder? Hat er dort ein Haus oder so?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das immer noch hat, ja. Tut mir leid, Zorah, ich habe keine Adresse oder so etwas. Vielleicht ist er nicht einmal in York, aber er hat definitiv einen Flug nach London gebucht.“

Ich kaute auf meiner Unterlippe und dachte nach. „In Ordnung, das ist trotzdem hilfreich. Danke, Guthrie, du hast mir sehr geholfen.“

„Gerne, Zorah“, sagte Guthrie und klang abgelenkt. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

„Ja, es ist alles in Ordnung“, log ich. „Ich möchte dich nicht weiter bei deiner Arbeit stören. Nochmals danke.“

Nachdem ich aufgelegt hatte, hielt ich inne und dachte angestrengt nach. Was ich mir für die vierte Phase meines Plans ausgedacht hatte, würde keinem der Beteiligten gefallen. Die letzte Möglichkeit wäre gewesen, Nigellus mit einzubeziehen, und das wollte ich auf keinen Fall tun, wenn es sich vermeiden ließ.

Ich wählte eine andere Nummer und hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass der Inhaber der Telefonnummer das Gespräch entgegennehmen würde. Es klingelte. Und klingelte. Und klingelte. Ich klopfte ungeduldig mit den Fingern auf meinem Oberschenkel herum und hoffte inständig, dass ich nicht stundenlang hier festsitzen und darauf warten würde, dass jemand das Klingeln des Handys hörte und abnahm.

Nach dem zehnten Klingeln hörte ich ein Klicken.

„Dämonin.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang so, als ob er eher einen Anruf von Hitler als von mir erhalten hätte.

„Tinkerbell“, antwortete ich. „Hallo. Du musst mir einen Gefallen tun.“

Es folgte Stille, die so lange andauerte, dass ich nervös wurde.

Als Albigard schließlich antwortete, hätte seine Stimme die Haut schälen können, so scharf klang sie. „Und warum um alles in der Welt glaubst du, dass du einen Gefallen bekommst, wenn du mich anrufst?“

Ich holte tief Luft. „Weil ich deinen Ruf beim Court gefördert habe, da du mich nach Dhuinne schleppen durftest?“

„Im Gegenzug habe ich dafür gesorgt, dass dein Vater in Sicherheit gebracht wird“, erwiderte Albigard.

Ich schloss meine Augen. „Du hast recht und dafür schulde ich dir was.“ Selbst wenn sich diese ‘Sicherheit’ als ... nicht so sicher herausgestellt hatte. „Hör mal, ich habe Informationen. Ich brauche dein Versprechen, dass du sie nicht benutzt, um Rans zu schaden, aber wenn du mir das geben kannst, gebe ich sie dir im Tausch gegen eine Mitfahrgelegenheit.“

Eine weitere Pause folgte.

„Ein ‘Mitfahrgelegenheit’.“ Albigard ließ das Wort klingen, als würde es schlecht schmecken. „Wohin?“

Ich rang mit mir, ob ich meine Suche in London beginnen oder direkt in York suchen sollte. Ich war kein Privatdetektiv. Wenn Rans in London angekommen war und sich in der Stadt versteckt hatte – oder anderswo im Vereinigten Königreich untergetaucht war – hatte ich keine Möglichkeit, ihn zu finden. Es wäre schon schwierig genug, ihn in York ausfindig zu machen, aber vielleicht gab es ja öffentliche Aufzeichnungen über den Besitz von Immobilien, die ich überprüfen konnte, oder so etwas.

„York“, sagte ich. „England.“

„Ah“, sagte Albigard. „Ich hätte es wissen müssen.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Warum hättest du es wissen müssen?“

„Du jagst dem Blutsauger hinterher“, sagte Albigard ungeduldig. „Offensichtlich.“

„Weißt du, wo er ist?“, platzte ich heraus.

Albigard schnaubte. „Glaubst du nicht, dass ich seine Bewegungen seit dem Auftritt vor dem Fae Court überwacht habe, Dämonin? Ich bin mir nicht sicher, ob ich beleidigt sein oder deine plötzliche geistige Unfähigkeit beklagen soll.“

„Albigard. Weißt du, wo er ist?“, wiederholte ich mit mehr Nachdruck.

Die Fae gab einen angewiderten Laut von sich. „Habe ich das nicht gerade gesagt? Er sitzt in der Mühle und leckt seine Wunden. Die Situation wirft, in Verbindung mit deinem Verschwinden aus der Menschenwelt vor ein paar Wochen, einige interessante Fragen auf.“

„Ich war in der Hölle“, sagte ich. „Bei meinem Vater.“

Albigard stieß einen weiteren ungeduldigen Seufzer aus. „Ja, das weiß ich schon“, sagte er sehr langsam und deutlich, wie zu einem Schwachkopf. „Gut. Bist du irgendwo außer Sichtweite?“

„Nein.“ Ich sah mich im Geschenkeladen um. „Gib mir zehn Minuten.“

Ich legte auf, zog den Stecker aus der Steckdose und winkte dem Mädchen hinter dem Tresen zum Dank zu. Nachdem ich den Rest meines Tees ausgetrunken und die Flasche in den Mülleimer geworfen hatte, schnappte ich mir meine Tasche und eilte hinaus, wobei ich meine Umgebung nach einem abgelegenen Platz absuchte. Bei all dem Gestrüpp und Felsbrocken in der Gegend war es nicht schwer, einen zu finden.

Ich wartete, angespannt und ungeduldig. Einige Minuten später wurde ich belohnt, als ein knisterndes Geräusch die Luft durchdrang. Eine Feuerlinie erschien in Form eines Ovals, das groß genug war, damit ein Mann hindurchtreten konnte. Entgegen dem Anschein war die Gestalt, die durch das Portal trat, jedoch kein Mensch. Es war eine stolze und hochmütige Fae, dessen Magie auf meiner Haut tanzte wie prickelnde Nadeln und die meine Zähne aufeinanderprallen ließen.

„Was ist das für eine Information, die du tauschen willst?“, fragte Albigard ohne Vorrede.

„Hallo, schön dich zu sehen, Tinkerbell“, sagte ich spitz.

Er winkte die Worte ab. „Du solltest lernen, keine Zeit mit sinnlosem Geschwätz zu verschwenden, Dämonin. Und jetzt sag es mir.“

Ich biss meine Zähne zusammen. „Versprich mir, dass du die Informationen nicht verwendest, um Rans zu schaden und sie an niemanden weitergibst, der ihm damit schaden könnte.“

Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, ein Augenrollen so deutlich zu vermitteln, ohne die Augen zu bewegen.

„Das schwöre ich. Nun trödle nicht länger.“

Mein Mund fühlte sich trocken an und ich schluckte dagegen an. Ich hatte mich auf Rans’ Einschätzung von Albigards Charakter verlassen, bevor Albigard ihn verärgert hatte, indem er mich nach Dhuinne gebracht hatte. Sie waren Verbündete gewesen – zumindest in gewisser Weise – und Rans hatte offen zugegeben, in der Vergangenheit sensible Informationen mit ihm geteilt zu haben. Ich hoffte inständig, dass dies bedeutete, dass das, was ich vorhatte, nicht wirklich eine schreckliche Idee war.

„Wenn man regelmäßig kleine Mengen Vampir-Blut trinkt, verlängert sich die menschliche Lebensspanne“, sagte ich. „Wenn auch nicht unbegrenzt, dann zumindest um Jahrzehnte oder Jahrhunderte.“

Albigard starrte mich sehr aufmerksam an, eine kleine Furche zog sich über seine Stirn.

„Und ich habe nur davon erfahren, weil ich es selbst gesehen habe. Die Information stammt aus erster Hand ... “, beendete ich und starrte genauso aufmerksam zurück, während ich darauf wartete, dass er die Punkte miteinander verband.

Im nächsten Moment glättete sich sein Gesicht. Bingo.

„Ich verstehe“, sagte er und seine frühere Ungeduld wich einer gewissen Gleichgültigkeit. „Komm. Ich bringe dich zur Mühle. Da ich nicht bleiben kann, übermittle bitte eine Nachricht für mich.“

Ich nickte, auch wenn ich mich fragte, warum er sie nicht einfach selbst überbrachte. „Wie lautet die Nachricht?“

Albigard schien sich zu stählen. „Ein hochrangiges Mitglied des Unseelie-Courts arbeitet mit jemandem aus den oberen Rängen der Hölle zusammen. Ich weiß nicht, zu welchem Zweck, aber jemand muss es herausfinden, und zwar bald.“

Das vertraute Gefühl, ausgelastet zu sein, wenn um mich herum etwas Schlimmes passiert, kehrte mit voller Wucht zurück. Ich schloss meine Augen für einen Atemzug, bevor ich sie wieder öffnete. „Okay. Ich werde es weitergeben. Ich danke dir.“

Albigard grunzte nur. Mit einer Handbewegung bildete sich ein neues Portal. Er drehte sich um und trat hindurch. Ich folgte ihm, wobei mein Herz wie ein wildes Tier pochte, das aus dem Käfig meiner Brust zu entkommen versuchte. Schrecken und Aufregung über das, was mich auf der anderen Seite erwartete, überfluteten mich gleichermaßen.

Das Gefühl, durch einen schwindelerregenden Tunnel zu fallen, überfiel meine Sinne, und ich stolperte einen Schritt vorwärts, als meine Füße wieder festen Boden berührten. Ich konnte gerade noch vermeiden, direkt in Albigards Rücken zu fallen.

„Er ist hier“, sagte die Fae. „Geh ein oder zwei Schritte zur Seite, Dämonin.“

Ich runzelte die Stirn, fügte mich aber, da ich bereits einen Schritt zur Seite gegangen war, um ihm auszuweichen.

„Was–“, begann ich zu fragen, wurde aber unterbrochen, als die Tür eines verfallenen Steinhauses, das vielleicht fünfundzwanzig Meter entfernt stand, aufflog.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als eine vertraute, dunkelhaarige Gestalt herausstürmte, deren blaue Augen wie Feuer loderten. In der einen Hand hielt er die Scheide, packte mit der anderen den Schwertgriff und zog die Klinge mit einem zischenden Geräusch heraus.

Albigard schnaubte leise und trat mühelos, voller Fae-Anmut durch das Portal zurück. Es schnappte hinter ihm zu, einen Augenblick, bevor das Schwert durch die Stelle flog, an der es gewesen war, und in einem Bogen zu Boden ging, wo es sich mit einem scharfen Knall im Lehm vergrub. Ich blinzelte. Offenbar war das der Grund, warum Albigard seine Informationen nicht persönlich überbringen wollte.

Mein Blick richtete sich wieder auf den Vampir mit dem finsteren Gesichtsausdruck. Ich war mir bewusst, dass ich ihn wie ein Fisch anstarrte, während ich versuchte, mich neu zu orientieren und sich mein Magen wie verrückt drehte. Seine Augen ruhten auf meinen, das unheimliche blaue Leuchten strömte aus ihnen heraus, während er angespannt und unbeweglich dastand.

„Ich muss mit dir reden“, brachte ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei. „Ich habe etwas über Nigellus und die Zehnten erfahren. Es ist wichtig.“

Er starrte mich weiterhin regungslos an, bevor eine kühle Maske seinen erschrockenen Gesichtsausdruck verdeckte. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als er sich an mir vorbeischlich und das Schwert aus der Lehmerde holte, die Klinge an beiden Seiten an seiner Hose abwischte und sie wieder in die Scheide schob.

„Oh?“, fragte er in einem unterhaltsamen Ton. „Du weißt, du hättest einfach eine E-Mail schicken können, Liebes. Ich bin sicher, Guthrie hätte dir die E-Mail-Adresse gegeben.“ Er kam zurück und blieb ein paar Schritte vor mir stehen, um mich von oben bis unten zu mustern. „Verflixt. Du siehst aus, als wärst du ...“

„In die Hölle gereist und zurückgekommen?“, schlug ich vor.

„Ich wollte sagen: ‘als hätte dich jemand rückwärts durch eine Hecke geschleift’.“

Meine Absichten, mich wie eine erwachse Frau zu benehmen und meiner seit Langem bestehenden Schwäche für diesen Mann nicht nachzugeben, verschwand unter einer Welle der Panik. Ich muss ihm sagen, dass einer seiner engsten Vertrauten ihn seit Jahrhunderten benutzt und missbraucht hat.

Ich wischte mir mit einer zittrigen Hand über mein unordentliches Haar und überprüfte meine Umgebung mit einem kurzen Blick. Das Gebäude, das Albigard die Mühle genannt hatte, war eindeutig älter als das Land, in dem ich geboren worden war. Es stand an der Seite eines grünen Hügels und war von rustikalen Zäunen aus gespaltenem Holz und aufgeschichteten Steinen umgeben.

Ich erinnerte mich an das kleine Cottage in der Grafschaft Meath, mit seinen hügeligen Feldern und an die Wiese, wo flauschige weiße Schafe standen. Dieser Ort erinnert mich ein wenig an zu Hause, hatte er gesagt.

Er beobachtete mich dabei, als ich die Umgebung in mich aufnahm. Es war schwierig, ihm wieder in die Augen zu sehen, aber ich schaffte es. Plötzlich fühlte ich mich so erschöpft, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre. Lag es daran, dass ich nach meiner Flucht aus der Hölle ausgelaugt war oder an dem, was ich jetzt zu tun hatte? Irgendwie musste ich diesem Mann, der mir so viel bedeutete, die schlimmste aller schlechten Nachrichten überbringen, ohne dass meine erbärmliche Verliebtheit zum Vorschein kam.

„Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht zu sehr widerspiegelte, was ich fühlte.

Rans legte den Kopf schief und zog seine dunklen Brauen zusammen. „Das hängt eher davon ab, warum du wirklich hier bist, Zorah“, sagte er langsam.

„Ich habe es dir schon gesagt“, sagte ich. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, was ich gerade erfahren habe.“

„Über Nigellus und die Zehnten. Ja, ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden“, sagte er.

Ich starrte ihn an. „Was ...?“

„Warum bist du hier?“, fragte er erneut, wobei er das letzte Wort betonte.

Ohne Vorwarnung gaben meine Knie nach und ich sackte auf die weiche Erde. „Weil alles zusammenbricht, schlimmer als zuvor“, sagte ich. „Mein Vater ist immer noch in Gefahr, ich kann keinen der Menschen trauen, von denen ich dachte, dass ich ihnen vertrauen kann, und ...“

Ich biss die Zähne zusammen und unterbrach den Redefluss, bevor die nächsten Worte heraussprudeln konnten.

„Und?“, fragte er.

Ein stechender Schmerz strahlte von meinem Herzen aus und hinderte mich daran, zu atmen. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Alle meine guten Vorsätze zerschellten unter einer Welle langer verleugneter Gefühle.

„Und ich habe dich so sehr vermisst“, flüsterte ich.

Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich erkennbar, als hätte er scharf eingeatmet, obwohl er seit Jahrhunderten nicht mehr hatte atmen müssen. Dann ließ er sich vor mir auf die Knie ins feuchte Gras fallen.

„Sag das noch einmal“, murmelte er.

Meine Unterlippe begann zu zittern und hinter meinen Augen brannte es verdächtig. „Ich habe dich vermisst“, wiederholte ich mit zitternder Stimme.

Noch bevor das letzte Wort verklungen war, lag ich in seinen Armen, klammerte mich an ihn und atmete den Duft von Seife, frisch gewaschener Wäsche und Rans ein.

„Zorah“, flüsterte er gegen meine Schläfe, während ich meine Finger krampfhaft in seinem Hemd festkrallte.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gestand ich.

Er hielt mich mit einem Arm fest und drückte mich an sich, während er mit seiner anderen Hand meinen Rücken hinauffuhr und meinen Nacken streichelte.

„Fürs Erste“, murmelte er in mein Ohr, „denke ich, war das ganz gut, oder?“
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EINE STUNDE SPÄTER, saß ich in Rans Küche an einem abgenutzten Holztisch und hielt eine Tasse Milchtee in der Hand. Die Finger meiner anderen Hand hatte ich mit seinen kühlen Fingern verschränkt. Er saß mir an dem schmalen Tisch gegenüber, unsere Hände waren ausgestreckt und trafen sich in der Mitte des dunklen Holzes. Ich hielt meinen Blick nach unten gerichtet und schaute in die Teetasse, als ob ich Antworten erhalten könnte.

„Ich habe gehört, dass es besser funktioniert, wenn man zuerst den Tee trinkt und dann versucht, auf dem Grund der Tasse zu lesen“, sagte Rans milde.

Ich schluckte. „Es tut mir so leid.“

Seine Finger drückten meine. „Was genau tut dir leid?“

Ich schaute immer noch nicht auf. „Alles.“

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen zwischen uns. Als er schließlich wieder sprach, war sein Tonfall nachdenklich.

„Es wäre so viel einfacher, wenn ich einfach spotten und behaupten könnte, dass ich dich überhaupt nicht verstehe, aber das tue ich. Das heißt, ich verstehe dich.“

Ich riss die Augen auf. „Was meinst du?“

Er untersuchte meine Gesichtszüge, wie jemand, der ein Gemälde oder eine Statue begutachtet.

„Ist dir bewusst, dass du bis jetzt noch nie in der gesamten Zeit unserer Bekanntschaft irgendeine Art von Zuneigung oder Zärtlichkeit für mich ausgedrückt hast?“, fragte er und beobachtete mich immer noch genau. „Du hast Dankbarkeit ausgedrückt. Wertschätzung. Sexuelles Vergnügen. Besorgnis um mein körperliches Wohlbefinden, aber nie auch nur den Hauch einer emotionalen Verbindung.“

Ich blinzelte überrascht. Denn das ... konnte nicht richtig sein. Mein Mund öffnete sich, bereit, all die Gründe aufzuzählen, warum er sich irrte – allerdings kam kein Laut aus mir heraus.

Seine Augenbrauen gingen nach oben. „Ich würde sogar sagen, du hast dir praktisch ein Bein ausgerissen, um es zu vermeiden. Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum das so ist.“

Mein Mund stand immer noch offen und ich rang nach Worten.

„Du hast auch nie etwas gesagt!“, war alles, was mir einfiel. Das war die Wahrheit, oder nicht? Das war der Grund, warum ich meine Gefühle die ganze Zeit versteckt und verleugnet hatte.

„Zorah, ich bin siebenhundert Jahre alt und du bist sechsundzwanzig“, sagte er und strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel, um den Worten den Stachel zu nehmen. „Sechsundzwanzig und gefangen in einer nicht enden wollenden Krise, die nicht nur dein Leben bedroht, sondern auch das Leben derer, die dir am meisten am Herzen liegen.“

Ich kaute auf meiner Lippe herum, da ich nicht sicher war, ob meine Stimme ruhig klingen würde, wenn ich versuchte, etwas zu sagen.

„Das ist ein ziemlich großes Ungleichgewicht“, fuhr Rans sanft fort. „Was auch immer sein wird, muss sein, weil du es willst. Es gibt Kreaturen in dieser Welt, die sich alles nehmen, was ihnen gefällt, einfach, weil sie es wollen.“ Er hielt inne und ein dunkler Ausdruck glitt über sein Gesicht. „Ich gehöre nicht zu diesen Wesen.“

„Aber“, begann ich und hörte das Rauschen in meiner Stimme, „ich verstehe immer noch nicht, warum dich das überhaupt interessiert. Warum solltest du etwas für mich empfinden? Ich bin ein Niemand. Das einzig halbwegs Interessante an mir ist meine Abstammung. Wenn du das weglässt, bin ich nur eine Kellnerin, die pleite ist und ein verkorkstes, gestörtes Familienleben hat und in der Vergangenheit immer von ihren Liebhabern verlassen wurde!“

Rans schloss die Augen, als ob ihn etwas an meinen Worten schmerzte. „Als ich verwandelt wurde, hat mich mein Schöpfer verlassen“, sagte er und verwirrte mich mit diesem scheinbar unlogischen Satz. „Ich habe keine Ahnung, warum, aber er ließ mich allein zwischen den Leichen meiner toten Familie zurück, ohne zu wissen, was mit mir geschehen oder was aus mir geworden war.“

Ich drückte seine Hand fest und holte Luft, um zu sprechen, aber er schüttelte den Kopf.

„Nein, lass mich ausreden. Es hat vier Monate gedauert, bis ich auf einen anderen Vampir gestoßen bin, der mir alles erklären und mir helfen konnte, mich wieder zu fangen. Vier Monate und ich habe sie fast nicht überlebt. Du hast sechsundzwanzig Jahre überlebt – zwanzig davon ohne emotionale Unterstützung, soweit ich das beurteilen kann.“

Mein Kopf bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen und verneinte. „Aber ... das ist ...“ Ich versuchte, meine verstreuten Gedanken zu ordnen. „Das ist ja wohl kaum dasselbe! Ich dachte, ich wäre ein Mensch.“

Seine blauen Augen bohrten sich in meine. „Ja, aber das warst du nicht. Du warst ein Sukkubus-Hybrid, der ständig am Rande des Verhungerns stand. Hast du dich davon unterkriegen lassen? Nein. Das hast du nicht. Stattdessen hast du dich jeden Tag zu einem anstrengenden Job und danach wieder nach Hause geschleppt. Du hast zusätzlich ein Ehrenamt übernommen, um das Andenken deiner toten Mutter zu ehren.“

„Rans“, sagte ich fassungslos, „viele Leute tun so etwas. Menschen, denen es viel schlechter geht als mir.“

„Ja“, stimmte er zu, „und sie sind auch außergewöhnlich, aber du hast mich noch nicht ausreden lassen. Du hast dich geopfert, um einen Mann zu retten, der dich Jahre zuvor emotional im Stich gelassen hat. Du hast mich beschimpft, weil ich dich vor deinem Schicksal bewahrt habe, nur weil ich damit mein Leben verkürzt habe, das mir kaum noch etwas bedeutet hat. Aus unangebrachter Loyalität weigerst du dich, die einfachste und unkomplizierteste Methode anzuwenden, um dich von anderen Menschen zu ernähren.“

„Hör auf!“ Ich zog meine Hand weg und stand abrupt auf. Die Stuhlbeine quietschten über den Steinboden und der Tee schwappte gefährlich, als die Tasse zum Wackeln kam. Ich atmete schwer.

„Nein“, sagte er, „ich werde nicht aufhören. Ich habe all diese Dinge gesehen, aber ich habe es nicht verstanden, bis es zu spät war. Genau diese Ereignisse, die dich zu der Frau gemacht haben, die du bist, werden dich daran hindern, das zu erreichen, was du willst.“ Er gestikulierte zwischen uns. „Sieh uns an. Ich habe es endlich geschafft, dir ein Geständnis zu entlocken, dass du mich in irgendeiner Form magst, aber ich habe immer noch absolut keine Ahnung von deinen wahren Gefühlen.“

„Ich bin in dich verliebt, verdammt noch mal!“, schrie ich und meine Fingernägel drückten Furchen in den alten Lack des Tisches. „Ich wollte dich in Sicherheit wissen, weil ich in dich verliebt bin! Ich will keinen Sex mit anderen Menschen haben, weil ich in dich verliebt bin!“

Meine Stimme erhob sich, bis ich die letzten Worte in einem schrillen Ton kreischte. Ich zitterte am ganzen Körper und war überzeugt, dass ich soeben die schrecklichste Liebeserklärung in der Geschichte der Menschheit gemacht hatte. Doch Rans erhob sich von seinem Stuhl, kam zu mir und schloss mich von hinten in seine Arme.

„Gut“, sagte er. „Denn ich fühle genauso, du verrücktes Frauenzimmer.“

Meine zitternden Muskeln erschlafften, als ich seine Worte ein paar Mal in meinem Kopf wiederholte, um sicherzugehen, dass ich richtig gehört hatte.

„Du hättest schon früher etwas sagen können“, sagte ich schwach, als ich mir sicher war, dass ich die Worte nicht halluziniert hatte.

Er gluckste. „Das sage ich dir jetzt schon seit Wochen.“ Seine Lippen wanderten tiefer, bis sie mein Ohr streiften. „Du hast nur nicht zugehört ... meine Liebe.“

Ich zitterte am ganzen Körper und auf meinen Armen, meinem Hals und meiner Brust bildete sich eine Gänsehaut, als jede beiläufige Zärtlichkeit, mit der er mich beehrt hatte, eine tiefere Bedeutung bekam.

„Rans“, flüsterte ich. „Leck mich.“

Ich spürte, wie ein weiterer Hauch von Belustigung meinen Hals kitzelte.

„Bitte sag mir, dass das eine Bitte und keine Beleidigung war“, sagte er.

„Weder noch“, antwortete ich atemlos. „Es war eine Aufforderung. Leck mich.“

„Gute Antwort.“ Seine Lippen berührten die empfindliche Stelle zwischen meinem Hals und meiner Schulter und dann gab er mir einen Kuss darauf. Ich drehte meinen Kopf in seine Richtung, um etwas zu fragen, aber er gab ein bedauerndes Geräusch von sich und wich zurück. „Warte, so sehr es mich schmerzt, das fragen zu müssen ... wird jemand in den nächsten Stunden auftauchen und versuchen, uns zu töten?“

Mir entglitt ein Stöhnen, aber ich tat mein Bestes, um mich wieder zu besinnen. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass ich nach meiner Flucht aus der Hölle direkt zu Rans zurückkehren würde, und wenn Albigard von diesem Ort wusste, würden das wahrscheinlich auch andere tun. Davon abgesehen vermutete ich, dass die Dämonen annehmen würden, dass ich das Flugzeug nehmen musste, um von Kalifornien nach Großbritannien zu gelangen. Niemand, der wusste, was mir in Dhuinne widerfahren war, würde erwarten, dass ich freiwillig mit einer Fae gehen würde.

„Ähm ... wahrscheinlich nicht?“, sagte ich skeptisch. Die Erschöpfung von vorhin kehrte mit voller Wucht zurück. „Ist mir scheißegal. Das hört sich jetzt wahrscheinlich total verrückt an, aber wenn jemand auftauchen würde, während wir zusammen im Bett sind, nun ... ich kann mir schlimmere Wege vorstellen, um zu sterben.“

„In Ordnung, aber denk dran, du hast das gesagt, nicht ich“, murmelte Rans gegen meinen Hals ... und biss mich.

Der Lust-Schmerz entlockte mir ein Keuchen und Augenblicke später breitete sich Wärme in mir aus und löste die verkrampften Muskeln nach und nach, bis ich das Gefühl hatte, von innen heraus zu schmelzen. Rans nahm mein Blut mit großen Schlucken in sich auf.

Eine neue Hitze blühte von innen und außen auf, mein Animus und der seine wirbelten gegen die durchlässige Barriere meiner Magie und suchten die Vereinigung. Ich ließ ein Rinnsal seiner Energie hindurch – ich wollte es, aber ich wollte ihn nicht so auslaugen, wie er mich auslaugte, zumindest jetzt noch nicht.

Seine Reißzähne zogen sich zurück, doch seine Lippen versiegelten die beiden Löcher. Ich stöhnte schamlos auf, als seine Zunge langsam über die Bissstelle strich, um sie zu heilen, und das Gefühl meine Wirbelsäule hinunterlief, um sich in meinem Geschlecht festzusetzen. Die Barriere, die ich aufrechterhielt, um ihm nicht die ganze Energie auszusaugen, schwankte, aber sie hielt.

„Gutes Mädchen“, sagte er an meinem Hals. „Lass mir genug übrig, damit ich mich in der nächsten Zeit um dich kümmern kann, ja?“

Ich stieß ein Geräusch aus und war mir plötzlich bewusst, wie sehr ich mich auf ihn stützte. Einen Augenblick später hob er mich hoch und schloss mich in seine Arme. Ein paar Herzschläge lang war mir schwindelig, dann schmiegte ich mich an ihn und verbarg mein Gesicht an seinem anthrazitfarbenen Shirt.

Die Hütte war klein, aber nicht beengt. Der Innenraum war sorgfältig renoviert worden, sodass er sein rustikales Flair behielt, aber dennoch alle modernen Annehmlichkeiten bot. Das Badezimmer bildete da keine Ausnahme – die Wand bestand aus demselben unregelmäßigen, unbearbeiteten Stein wie die Außenseite des Gebäudes, während die anderen Wände tapeziert und strahlend weiß gestrichen waren.

Neben einer großen Kupferwanne gab es eine Duschkabine aus Klarglas, die eine ganze Ecke des Raums einnahm. Sie war groß genug für zwei Personen, und ein großer und ein kleiner Hocker standen darin, als wären sie dort fest verankert.

„Duschen geht schneller“, sagte er, bevor er mich auf dem geschlossenen Toilettendeckel absetzte und mich Stück für Stück aus meiner Kleidung schälte. Als ich nackt war, zog er sich ebenfalls aus und entblößte seine blasse Haut und kräftigen Muskeln. Nachdem er das Wasser aufgedreht und die Temperatur getestet hatte, kam er zurück und nahm mich wieder hoch.

„Ich kann stehen“, protestierte ich, obwohl es vielleicht überzeugender gewesen wäre, wenn ich mich nicht an ihn geklammert hätte.

Er küsste mich auf den Scheitel. „Gut“, sagte er, setzte mich auf den hohen Hocker und positionierte mich so, dass der warme Wasserstrahl, der von oben herabregnete, über meinen Körper floss, ohne mir direkt ins Gesicht zu spritzen.

Ich ließ mich von ihm waschen und staunte, dass sich jemand so um mich kümmerte, weil er es wollte. Nicht, weil er meinte, es tun zu müssen oder weil es ein Akt der Verführung war, sondern weil er ... sich um mich sorgte. Ich konnte mich immer noch nicht dazu durchringen, das andere Wort auszusprechen, nicht einmal in meinem eigenen Kopf.

Als ich sauber und warm war, drehte er den Wasserhahn zu und trocknete uns mit einem großen, flauschigen Handtuch ab, das nach Lavendel roch. Er hatte eindeutig keine Ahnung von der Pflege von so krausem Haar wie meinem, und ich würde später dafür bezahlen müssen, wenn es an der Zeit war, es durchzukämmen. Irgendwie konnte ich mir darüber im Moment keine Gedanken machen. Stattdessen stieg bei dem Gedanken, ihm bald zu zeigen, wie man es konditioniert und pflegt, Wärme in mir auf.

Das war so ein ... lauschiger Gedanke.

Die Teile des Hauses, die ich bisher gesehen hatte, waren dunkel und maskulin – voll von Kupfer und Messing, altem Holz und Leder. Im Gegensatz dazu war das Schlafzimmer im Obergeschoss überraschend luftig, mit hellen Stoffen und einem großen Fenster mit Blick auf den grünen Hügel. Er legte mich nackt auf die butterblumengelbe Decke des Doppelbetts und nahm sich einen Moment Zeit, um auf mich herabzublicken, als würde er den Anblick genießen.

„Zwei Monate“, bemerkte er mit einem schwachen Lächeln, wobei sich nur ein Mundwinkel hob, „und ich habe dich endlich wieder in meinem Bett.“

Ein antwortendes Lächeln umspielte meine Mundwinkel. „Im Gegensatz zu einem fremden Bett, meinst du?“

„Genau“, stimmte er zu.

Dann schmolz mein Lächeln unter der Intensität seines Blicks dahin – er war nicht so sehr raubtierhaft, eher besitzergreifend. Jeder Quadratzentimeter meiner Haut fühlte sich an, als würde er sich anspannen und nach Berührung sehnen.

„Ich brauche dich.“ Die Worte kamen aus dem tiefsten Innern und gaben einem Gefühl Ausdruck, das ich nie laut auszusprechen gewagt hatte.

Er legte eine Hand auf beide Seiten meines Kopfes, seine Anwesenheit verdrängte alles andere, während er sich über mich beugte. „Zorah. Du hast mich bereits, Liebes. Du musstest nur die Hand ausstrecken und nehmen, was dir angeboten wird.“

Da die einzige Alternative zu einem Kuss darin bestünde, in Tränen auszubrechen, zog ich seinen Kopf zu mir herab und gab mich seinem Mund hin. So muss es sein, wenn man keine Angst hat, dachte ich und ließ alles andere unter dem Gewicht dieser sanft fordernden Lippen verschwinden.

Wir küssten uns eine Ewigkeit lang, unsere Hände wanderten umher, um Haut auf Haut zu spüren, nicht um zu verführen. Rans Animus war ein warmes leises Summen und floss in mich hinein. Ich ließ ihn kommen, genoss ihn, zog aber nicht mehr aus ihm heraus. Schließlich, als sich der Himmel vor dem Fenster verdunkelte und das Licht der kleinen Lampe neben dem Bett erlosch, drehte ich Rans auf den Rücken, damit ich mich auf ihn legen konnte.

Wir küssten uns immer noch, aber ich zog mich zurück, um sein Gesicht zu beobachten, als ich sein hartes Glied an den Eingang meines Kanals platzierte. Seine Augen leuchteten, als ich meine Hüften anwinkelte und ihn in mir aufnahm. Ich schaute ihm tief in seine blauen Augen, und was ich in diesen Tiefen sah, brannte heiß wie ein Feuer. Das, zusammen mit der köstlichen Dehnung, als er mich ausfüllte, war zu viel.

Ich schloss die Augen und ließ meine Unterlippe zwischen den Zähnen rollen, während ich mich eher auf den körperlichen als auf den emotionalen Aspekt unserer Vereinigung konzentrierte. Er strich sanft mit seinen Fingern an meinem Kiefer entlang und hob mein Kinn an.

„Nein, Zorah“, sagte Rans leise. „Ich möchte, dass du zuschaust. Sieh, was du mit mir machst.“

Ich hielt meine Augen geschlossen, von Gefühlen bedrängt, aber er umschloss mein Kinn in stillem Befehl. Schließlich, mit einem tiefen Atemzug, öffnete ich sie und sah den Mann unter mir an. Ich sah ihn wirklich an.

„So ist es gut, Liebes“, sagte er und belohnte mich mit einer langsamen Bewegung seiner Hüfte. Seine Augen leuchteten heller und seine Stimme bekam einen tieferen Klang. „Tu so, als würde ich dich zwingen, wenn es dir hilft, aber du wirst mich ansehen, während wir uns lieben.“

Ich verkrampfte mich etwas. Wir wussten beide, dass ich gegen seinen Blick immun war, aber ich spürte trotzdem seine Wirkung. Er hatte recht, verdammt noch mal. Es half. Ich gab mich seinem Kommando hin und starrte ihm tief in die Augen, während sich unsere Körper mit geschmeidigen, gemächlichen Bewegungen zusammen bewegten. Es war völlig anders als jeder Sex, den wir bisher miteinander gehabt hatten, und manchmal war ich mir nicht sicher, ob ich es emotional überleben würde.

Vielleicht war genau das der Punkt.

Rans hatte sich von mir ernährt, und ich ernährte mich im Gegenzug von ihm, aber meistens existierten wir nur miteinander. Ab und zu zitterte der eine oder andere von uns unter der Wucht eines Orgasmus. Da ich zum Teil ein Sukkubus war, und Rans mein Blut getrunken hatte, und nur weil unsere Körper zum Höhepunkt kamen, war das kein zwingender Grund, das, was wir taten, zu beenden.

Ich glaube, ich habe Stunden damit verbracht, mich an Rans Körper zu schmiegen. Er hatte seine Arme um mich herum geschlungen und sein Schwanz, der hart und groß war, steckte in mir, während ich das Gefühl seiner Haut auf meiner genoss und die feinen Ströme seines Animus spürte, die meinen magischen Kern berührten.

Wir schliefen etwa zur gleichen Zeit ein, immer noch aneinander gekuschelt. Als ich Stunden später aus einem glücklicherweise traumlosen Schlaf erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Ich lag an Rans Seite angeschmiegt und er fuhr mit einem Finger mit beruhigendem Druck über den Dornfortsatz der Wirbel in meinem Nacken.

„Guten Morgen“, sagte er sanft. „Oder ... vielleicht Nachmittag.“

Ich lächelte gegen seine Brust. „Also, Vampir-Morgen“, schlug ich vor.

Er schnaufte amüsiert. „So etwas in der Art, ja.“ Dann wurde er wieder ernst, obwohl seine Fingerspitzen ihre langsame Massage fortsetzten. „Ich hoffe, du stimmst mir zu, dass unser neues Lebensziel darin bestehen sollte, jede einzelne Nacht genau so zu verbringen“, sagte er und seine Stimme wurde ernst. „Aber fürs Erste solltest du mir vielleicht erzählen, was du in der Hölle über Nigellus und die Zehnten herausgefunden hast.“
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EPILOG

DAS GEFÜHL DER FRIEDLICHEN Zugehörigkeit wich der Traurigkeit, als ich darüber nachdachte, was ich Rans über seinen Mentor erzählen musste. Um ihn ansehen zu können, stützte ich mich auf einen Ellbogen und bemerkte, dass er seine klaren blauen Augen, in deren Tiefe ich letzte Nacht ertrunken war, verschlossen hatte. Ich wusste, dass er sie nicht wegen meiner Anwesenheit verschlossen hatte, sondern vor dem, was kommen würde. Ich fragte mich, ob Rans selber einen Verdacht gegen Nigellus hegte oder ob dies ein völliger Schock für ihn sein würde.

Um mich zu stärken, holte ich tief Luft und strich mit den Fingerknöcheln über Rans Schläfe und Wange.

„Ich wünschte, dir das nicht sagen zu müssen“, begann ich, „aber sobald die Zehnten in der Hölle erwachsen sind, haben sie die Möglichkeit, eine besondere Art von Wein zu trinken, der sie heilt und ihren Alterungsprozess fast vollkommen verlangsamt. Die Dämonen verwenden Magie, um genug von diesem Getränk herzustellen, damit jeder, der es will, etwas davon haben kann, da es auf eine Zutat von unglaublicher Seltenheit angewiesen ist.“

Rans blieb still und ruhig. Ich schluckte schwer und fuhr fort.

„Es ist eine Zutat ... mit nur einer überlebenden Quelle in allen drei Reichen“, sagte ich so gleichmäßig, wie ich konnte. „Rans ... Nigellus hat dein Blut ohne dein Wissen geerntet und tut das mit ziemlicher Sicherheit schon seit Ende des Krieges.“

Seine blauen Augen schlossen sich wieder, bevor ich den Schmerz in ihnen sehen konnte, aber sein Gesicht, hätte aus Alabaster geschnitzt sein können.

„Es tut mir so leid“, sagte ich. „Aber da ist noch mehr. Ich glaube, Myrial versucht, den Vertrag zu brechen und den Krieg neu zu beginnen. Sie ... er ... ist der Inkubus, der meine Großmutter geschwängert hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie auch hinter dem Angriff im Club steckt – ein Angriff mit Silberdolchen und Silberkugeln. Wenn sie dich töten und es so aussehen lassen, als hätten es die Fae getan, würde der Frieden vorbei sein.“

Er nickte, um zu zeigen, dass er immer noch zuhörte.

„Was ich wirklich nicht verstehe, ist, warum die Dämonen ein Dorf voller Menschen mit einer sehr langen Lebensspanne wollen“, fuhr ich fort. „Es würde vielleicht Sinn ergeben, wenn wir recht gehabt hätten, dass sie versuchen, mehr Hybriden wie mich zu züchten, aber das ist nicht der Fall. Ich verstehe nicht, worauf sie aus sein könnten.“

Mit geschlossenen Augen setzte sich Rans in eine sitzende Position und kniff sich in den Nasenrücken. „Ich glaube, ich verstehe es“, sagte er. „Die Dämonen haben eine Quelle für menschliche Wesen, die der Fae-Magie ausgesetzt waren. Sie haben die Möglichkeit, sie sozusagen zu horten, anstatt die Älteren nach siebzig oder achtzig Jahren sterben zu lassen. Und sie haben dafür gesorgt, dass der eine verdammte Vampir, den sie während des Krieges aus einer magischen Fae-Waffe befreit haben, geschützt ist, wenn man das so sagen kann.“

In meinem Kopf machte etwas klick und mein Magen drehte sich um.

„Oh mein Gott“, sagte ich und mir wurde plötzlich übel. „Rans. Du glaubst, sie wollen eine neue Armee von Vampiren aufstellen ... aber dieses Mal mit Menschen, die immun gegen die Fae-Waffen sein könnten, weil sie bereits Fae-Magie besitzen?“

Rans öffnete die Augen und starrte mit dem Blick eines Menschen in die Ferne, der dachte, er sei aus einem Albtraum erwacht, nur um in einem anderen gefangen zu sein.

„Ich weiß es nicht“, sagte er grimmig. „Aber ich weiß, dass dieser Krieg nicht wieder aufflammen darf. Du hast gesehen, wie grausam das ist und er ist angeblich seit zweihundert Jahren vorbei. Glaube mir, wenn ich sage, dass es noch viel, viel schlimmer werden kann.“
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Zorahs Abenteuer geht in Ein Vampir Ohnegleichen: Buch Vier weiter.
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